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1 Die thematische Einordnung, der behandelte Fragen-
komplex und einführende Worte 
Tod, Sterben und Friedhöfe sind seit jeher Themen, die man gerne aus seinem Leben 
ausschließt, sind sie doch Vorboten der eigenen Endlichkeit. Dennoch, oder gerade 
deshalb, haben sie auch seit Menschengedenken eine besondere Faszination und 
Anziehung eines verbotenen Raumes ausgestrahlt. Ein Tabu mitten im und aus dem Alltag. 
Denn unsere biologische Programmierung hat keinen Reset-Knopf, der alles wieder auf 
Anfang bringt, wenn das Programm abgespielt ist. Nein, die irdische Zeit, die jedem 
Einzelnen bleibt, ist begrenzt. Mögen danach noch weitere Leben kommen, es geht um das 
Hier und Jetzt. Denn in diesem Hier und Jetzt ist es, unter anderem, unsere Aufgabe uns 
mit der Sterblichkeit auseinander zu setzen. Im 21. Jahrhundert hat der Mensch die 
Kontrolle über beinahe jeden Lebensbereich endgültig übernommen, kultiviert und damit 
gezähmt, beziehungsweise unterworfen. Alles soll berechenbar sein, um die nötigen 
Vorkehrungen treffen zu können. Wie sieht es in diesem Zusammenhang mit dem Tod aus? 
Sind wir auf den eigenen vorbereitet? Schaffen wir es, uns auf das Sterben anderer 
einzustellen? Können wir damit umgehen, oder wirft es die Perfektion unseres 
ausgetüftelten Lebensentwurfs durcheinander? Welche Strategien können wir entwickeln, 
worauf müssen wir gefasst sein, welche Möglichkeiten bieten sich uns? 
Weitere in der Folge behandelte Fragen beschäftigen sich mit der speziellen Friedhofskultur 
in Österreich im 21. Jahrhundert. Gibt es eine solche? Wie sieht sie aus? Sind 
Unterschiede in den Bundesländern bemerkbar? Welche Anforderungen stellt die Zeit? Wie 
haben sich Friedhöfe über die Jahre verändert? Wie können sie in Zukunft aussehen? Und 
mit welchen Herausforderungen werden wir konfrontiert sein? Wie hat sich unsere Sicht auf 
die Dinge gewandelt und damit auch die Begräbnis- und Friedhofskultur mitverändert?  
Diese und andere Fragen werden im Laufe der Arbeit diskutiert und versucht zu 
beantworten, um zum Schluss ein umfassendes Bild der Österreichischen Friedhofs- und 
Begräbniskultur zu zeichnen, das in den nötigen Kontext eingeordnet werden kann, um in 
Zeit und Raum verankert zu sein. 
1.1 Aufbau der Arbeit 
Als Leitfaden für die vorliegende Arbeit soll hier nun eine knappe Beschreibung der 
einzelnen Kapitel einen Überblick bieten.  
 Kapitel 1: Nach einer allgemeinen Einführung in das behandelte Thema, möchte ich die 
inhaltlichen Schwerpunkte umreißen und einen Einblick in das Zustandekommen der 
vorliegenden Arbeit bieten. Da es ein weiter und mühevoller Weg von der ersten Idee bis 
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zur gebundenen Arbeit ist, sollen die Schritte, die zwischen Anfang und Ende des 
Projektes „Diplomarbeit“ liegen, skizziert werden. Abschließen möchte ich dieses Kapitel 
mit einigen Worten zu meiner persönlichen Einstellung zu und Erfahrungen mit dem 
Thema der Diplomarbeit. 
 Kapitel 2: Im Sinne einer Präsentation der Grundlagen in theoretischer Hinsicht werde 
ich die drei wesentlichen Phänomene in Zusammenhang mit meiner Arbeit präsentieren: 
„Tod“, „Ritual“ und „Trauer“. 
Dem Thema „Tod“ nähere ich mich von einer philosophisch-wissenschaftlichen Seite, 
wobei auf verschiedene Interpretationsmöglichkeiten dieses Phänomens Bezug 
genommen wird.  
Da viele Aspekte des behandelten Themengebietes stark ritualisiert sind, bewusst oder 
auch unbewusst, gehe ich auf das Phänomen „Ritual“ an sich und auch im Speziellen in 
Bezug auf den Tod und den Umgang mit ihm und den Verstorbenen, ein. 
Mit der „Trauer“, einem zwar abstrakten, aber doch sehr real empfundenen Phänomen, 
wird diese Theorie-Trias abgeschlossen: Wie wird sie gelebt, wie drückt sie sich aus und 
wie kann sie überwunden werden? Der Ausnahmezustand, der durch das Ableben eines 
Menschen aus der Gemeinschaft auftritt, wird diskutiert und vor allem aus der Sicht der 
Hinterbliebenen betrachtet.  
 Kapitel 3: Um konkret auf die Bestattung in Österreich Bezug zu nehmen, wird 
aufgezeigt wie die Gesetzgebung den Umgang mit Verstorbenen regelt, was bei 
Bestattungen beachtet werden muss und welche Berufe sich in den letzten Jahren auf 
dem Bestattungssektor entwickelt haben. 
Darüber hinaus gehe ich auf das Friedhofswesen in Österreich ein. Ein kurzer Abriss der 
Entwicklungsgeschichte der Friedhöfe bringt den Leser schließlich zu einer Betrachtung 
der gegenwärtigen Bestattungs- und Friedhofskultur.  
 Kapitel 4: Die Ergebnisse meiner Feldforschung auf österreichischen Friedhöfen werden 
an dieser Stelle geschildert. Ich gehe auf die Besonderheiten und manche Eigenheit der 
von mir besuchten Friedhöfe ein. Auch die da und dort auftretenden Skurrilitäten in der 
österreichischen Friedhofslandschaft werden behandelt.  
 Kapitel 5: Dass sich die letzte Ruhestätte nicht wie üblich auf einem Friedhof befinden 
muss, illustriert eine Auswahl alternativer Bestattungsmöglichkeiten abseits der 
gewohnten Konventionen.  
 Kapitel 6: Den Abschluss der Arbeit bildet ein Ausblick auf zukünftige Entwicklungen der 
Friedhöfe und des Bestattungswesens in Österreich. Eine persönliche Prognose setzt 
den Schlusspunkt. 
 Kapitel 7 und 8: Das Abbildungsverzeichnis, die verwendete Literatur beziehungsweise 
andere Quellenangaben sind am Ende der Arbeit in einem Verzeichnis einsehbar.  
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Um den Lesefluss nicht zu beeinträchtigen, habe ich in der gesamten Arbeit auf das 
Gendern verzichtet, jedoch möchte ich gleichzeitig betonen, dass jedenfalls jeweils die 
weibliche und männliche Form gemeint sind. Mögliche Ausnahmen, also der Bezug auf 
ausschließlich weibliche oder männliche Formen, wurden explizit vermerkt oder ergeben 
sich aus dem Zusammenhang.  
1.2 Schwerpunkte 
Ich habe beschlossen mich auf einen Teil der Österreichischen Kultur zu konzentrieren und 
diesen auch für sich stehen zu lassen, ohne Vergleiche – weder mit Ländern anderer 
Kontinente, noch mit den unmittelbaren Nachbarstaaten – anzustellen, auch wenn es in der 
Kultur- und Sozialanthropologie beinahe obligat ist seine Fühler in andere Länder und an 
weit entfernte Plätze auszustrecken. Die Österreichische Friedhofs- und Bestattungskultur 
ist in sich so divers und vielfältig, dass es schade wäre durch eine zu weite Definition des 
Forschungsfeldes interessante Nuancen und Besonderheiten zu übersehen.  
Bei den Friedhöfen musste ich dennoch Abstriche und Einschränkungen machen, da die 
Bearbeitung eines ganzen Landes immer noch zu umfangreich ist. So entschied ich mich in 
meine Arbeit ausschließlich konfessionsübergreifende und katholische Friedhöfe mit 
einzubeziehen. Konfessionsübergreifend deshalb, weil die meisten großen städtischen 
Friedhöfe in den Bundeshauptstädten Österreichs so geführt werden und katholisch, weil 
der Großteil der ländlichen Friedhöfe kirchlich und meist katholisch ist. Jedoch spielt die 
religiöse Zuordnung von Gräbern oder ganzen Friedhöfen für meine Arbeit eine eher 
marginale Rolle. 
Um das Bestattungs- und Friedhofswesen Österreichs in vollem Umfang zu bearbeiten, war 
mir auch das Einbringen der diesbezüglichen thematisch passenden Gesetze und legalen 
Möglichkeiten wichtig.  
Die Schwerpunkte im Bezug auf die Friedhöfe und die Bestattung ergaben sich aus den 
Forschungsfragen: Wie sehen Österreichs Friedhöfe aus? Welche Herausforderungen stellt 
das 21. Jahrhundert an die Österreichischen Friedhöfe? Wie wird Friedhofs- und damit 
auch Trauerkultur in Österreich gelebt? Welche Bestattungsmöglichkeiten gibt es? 
Die Vergangenheit wurde in Form eines geschichtlichen Überblicks der Friedhofskultur 
Österreichs mit einbezogen, um Entwicklungen aufzuzeigen und die Gegenwart und den 
Ist-Zustand besser verstehen zu können.  
Auch der schwer greifbaren, aber umso wichtigeren Komponente der Todesvorstellungen 
und -deutungen, der Gefühle und Ängste, die mit dem Sterben und Gehenlassen eines 
nahe stehenden Menschen zu tun haben, wollte ich im Zuge dieser Arbeit Raum geben. 
Dass Menschen nun einmal sterblich sind, ist eine Universalie des täglichen Lebens und 
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dennoch bedarf es gewisser Rituale und zwischenmenschlicher Mechanismen, um diese 
Tatsache zu akzeptieren und mit ihr umgehen zu können. Trauer kann ein Ventil sein, das 
es ermöglicht mittels ritualisierter Abläufe mit ungewollten Veränderungen und der 
Neuordnung des eigenen Lebens nach einem Todesfall in nächster Nähe zurecht zu 
kommen. Aus diesem Grund sollte auch dem bedeutungsschweren Phänomen der Trauer 
ein Kapitel gewidmet werden.  
1.3 Herangehensweise 
Da es sich für mich als unpassend und nicht sinnvoll herausgestellt hat einer vorgefertigten 
anerkannten wissenschaftlichen Forschungsmethode zu folgen, möchte ich die von mir 
gewählten einzelnen Schritte auf dem Weg zur fertigen Arbeit darlegen. 
Zu Beginn war es nur eine ungenaue Idee aus der durch intensives Brainstorming ein 
erstes grobes Themengerüst entstanden ist. Notizen, Mindmaps und erste Recherchen 
halfen mir dabei ein Forschungsfeld zu umreißen und erste Abgrenzungen zu machen. Mit 
einem ungefähren Zeitplan im Kopf musste sich die Arbeit bis zu einer selbst gesetzten 
Deadline fertig stellen lassen. Also kam es zur Formulierung von Fragestellungen, die es, 
durch mehrere detaillierte Unterfragen in Häppchen verpackt, ermöglichen sollten, das 
festgelegte Themenfeld in Bezug auf mein Forschungsinteresse zu bearbeiten. Großen 
Fortschritt auf dem Weg zur fertigen Arbeit brachte, dass ich mich immer wieder mit meinen 
Notizen beschäftigte und diese überarbeitet, erweitert und schließlich wieder, dem 
gesetzten Zeitrahmen im Auge, reduziert habe. Irgendwann war es dann soweit, dass ein 
roter Faden erkennbar wurde, der die Themen der Arbeit skizzierte und so das erste grobe, 
noch nicht fixierte, Inhaltsverzeichnis als löchriges Gerüst ergab. Flexibilität und die 
Bereitschaft bereits geplante Themenbereiche wieder zu verwerfen, neue einzuarbeiten und 
bestehende zu modifizieren, ist dabei ein wichtiger Faktor gewesen. Ein zweiter 
wesentlicher Punkt war eine sehr intensive Literaturrecherche. Dabei bekam ich ein Gefühl 
dafür, wie stark mein gewähltes Feld bisher be- und verarbeitet worden ist und in welche 
Richtung die bereits existierenden Werke thematisch verfasst wurden bzw. in welchem 
Kontext sie einzuordnen sind. So wurde ersichtlich, wo ich mit meiner Arbeit anzusetzen 
hatte, um dem interessierten Leser neue Erkenntnisse und abwechslungsreiche Inhalte 
bieten zu können. Daraus ergab sich eine Unmenge an Informationen, die geordnet, 
durchgearbeitet, aber auch teilweise wieder verworfen werden musste. Einiges des 
während der Literaturrecherche gesammelten Materials lieferte mir den theoretischen 
Hintergrund und die Basis für meine eigenen Forschungsergebnisse.  
Nachdem ich die relevanten Grundlagen aus der Literatur bezogen hatte, begab ich mich 
ins Feld. Dazu machte ich eine Feldforschung durch Österreichs Friedhöfe. Die Reise führte 
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mich in jedes Bundesland und brachte Farbe in die bis dahin theorieschwere Arbeit. Die 
Ergebnisse der Feldforschung mussten nach meiner Rückkehr durch eine weitere 
Literaturrecherche, ausgiebigen Schriftverkehr und viele Telefonate so weit wie möglich 
komplettiert werden. Die Experten, die mir dabei unterstützend zur Seite standen, waren 
hauptsächlich Angestellte von Friedhofsverwaltungen, Gemeinden oder Magistraten, die 
manchmal mehr manchmal weniger bereitwillig die benötigte Information zur Verfügung 
stellten. Alle Erkenntnisse und Ergebnisse wurden danach wie ein Puzzle 
zusammengesetzt. 
Im Endeffekt ergab sich der bereits genannte Themenkomplex, der in der Folge diskutiert, 
beleuchtet und durchleuchtet werden soll, um so diesem Thema, das aus dem Alltag so gut 
wie möglich verdrängt wird, eine Bühne zu bieten. Da es sich dabei um den von mir 
bearbeiteten Ausschnitt der Realität handelt und nicht um eine umfassende lexikale Arbeit, 
erhebe ich keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder Universalität. Im Sinne der Objektivität 
möchte ich offenlegen, dass es sich bei dieser Arbeit um ein Dokument handelt, das durch 
meine Präferenzen und Schwerpunktlegung die eine oder andere Färbung erfahren hat. 
Jedoch ersuche ich den Leser sich daran zu erinnern, dass jede wissenschaftliche Arbeit, 
den Vorstellungen des Schreibers entspricht, und somit in einem gewissen Maße der 
Subjektivität des Verfassers unterliegt.  
1.4 Persönlicher Bezug 
Mein Verhältnis zum Tod und zum Sterben war schon immer von sehr großem Respekt 
geprägt. Dieser Respekt resultiert wohl auch aus der großen Ungewissheit was „danach“ 
passiert und kommt. Ich hatte das große Glück noch mit allen meinen Urgroßmüttern und 
auch einem Urgroßvater aufzuwachsen und musste über die Jahre diese fünf 
Herzensmenschen gehen lassen. Friedhofsbesuche mit meiner Mutter und meinen 
Großmüttern waren und sind daher häufig an der Tagesordnung. Ich bin schon immer 
gerne auf Friedhöfe gegangen und im Speziellen natürlich zu den Gräbern meiner 
Vorfahren, um dabei zu helfen diese zu pflegen, aber auch, um auf irgendeine Art und 
Weise Zwiesprache mit den verstorbenen Verwandten zu halten. Ich empfinde die Ruhe auf 
Friedhöfen bis heute als beinahe meditative Stille, um mich zu erden und mich in unruhigen 
und auch aufwühlenden Zeiten wieder mit mir selbst zu verlinken. Die Verbindung zu den 
Toten in der Erde war mir als Kind nur am Rande bewusst, daher hatte dieser Ort auch 
keinen Schrecken für mich und ich konnte mich von einer anderen Seite, der des 
Gärtnerns, des Gestaltens nähern. Spaziergänge auf Friedhöfen waren für mich schon 
damals einerseits wie der Besuch in einem Museum, da ich die visuellen Reize der alten 
Grabsteine, der individuellen Grabgestaltung mochte, und andererseits wie das Blättern in 
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einem Familienalbum, weil von den Grabsteinen oft ein Teil der Familiengeschichte 
ablesbar und das Verhältnis der Hinterbliebenen zu den Verstorbenen aus der 
Gesamtgestaltung eines Grabmals erkennbar ist. Ich kann mich noch erinnern, wie 
erschüttert ich war, als ich auf Gräber von Kindern stieß, die nicht älter wurden als ich 
damals war. Die Möglichkeit im Kindesalter zu sterben, war für mich nicht nachvollziehbar. 
Alte Menschen starben, dessen war ich mir bewusst, ich hatte die Beerdigungen meiner 
Urgroßeltern ja miterlebt. Dass es aber jederzeit, für jeden Menschen, in jedem Alter, in 
jeder sozialen Schicht und überall mit der irdischen Lebenszeit zu Ende sein kann, war mir 
erst später klar. Nach mehreren tragischen Todesfällen in meiner nächsten Umgebung 
habe ich mich auch bewusster mit der Situation der Hinterbliebenen auseinandergesetzt, 
mit den Verpflichtungen, die der Tod eines Angehörigen ergibt und dem Gefühlschaos, das 
dabei entsteht. Trauer lähmt, Trauer schmerzt, sie macht sprachlos und wütend. Wenn man 
es aber schafft mit der veränderten Situation zurechtzukommen, ist die Erinnerung ein 
Antrieb und von den vielen positiven Gefühlen geprägt, die im Herzen, im Bauch, im Kopf 
und überall sonst im Körper aufbewahrt werden und die auch der Tod nicht auslöschen 
kann.  
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2 Der Tod, die Rituale und die Trauer 
Die Definition schwer greifbarer Begriffe, wie sie eben der Tod, das Ritual oder die Trauer 
sind, ist persönlichen Einstellungen, der Erziehung, aber auch Erfahrungswerten aus der 
eigenen Geschichte unterworfen. Aus diesem Grund definieren sie sich individuell für jeden 
anders und böten reichlich Diskussionsstoff, wären es keine Themen, die unter den Teppich 
gekehrt werden. In diesem Kapitel wird versucht eine Definitions-Trias Tod-Rituale-Trauer 
zusammenzustellen, um die verschiedenen Möglichkeiten des jeweiligen 
Definitionsspektrums aufzuzeigen und der vorliegenden Arbeit einen theoretischen Kontext 
und begrifflichen Rahmen zu bieten. 
2.1 Die vielen Gesichter des Todes 
Über Jahrhunderte war der Tod eine allgegenwärtige Tatsache und nicht viel Aufhebens 
wert. Die Häufigkeit der Todesfälle führte dazu, dass nicht jeder einzelne betrauert werden 
konnte. Das Leben hätte einen Stillstand erfahren, wäre jedem Toten eine eigene 
Trauerzeit eingeräumt worden. Der äußere Ausdruck des Verlustschmerzes hatte keinen 
Platz, denn wer nicht bereit war sein Leben voranzutreiben, war unter den widrigen 
Umständen der Zeit möglicherweise schon der nächste auf dem Kirchhof. Auch gab es 
nicht viel Zeit sich über Sinn oder Unsinn des Todes Gedanken zu machen.  
Heute gibt es eine Vielzahl an Möglichkeiten, wie der Tod gesehen werden kann, was er für 
einen persönlich bedeutet, wie man ihn sich vorstellt, wieso er sein muss. Abgesehen von 
den verschiedenen Todesbildern der Religions- und Glaubensgemeinschaften, hat jeder für 
sich eine eigene Interpretation und Imagination dessen, was unter dem Begriff „Tod“ zu 
verstehen ist.  
In der Wissenschaft haben sich über die Jahre diverse Konzepte entwickelt, die den Tod 
von unterschiedlichen Perspektiven aus und in unterschiedlichen Kontexten erklären.  
Der Historiker Philippe Ariès hat sich sehr ausführlich mit dem Tod und mit dessen 
Bedeutung für die Menschen beschäftigt. Dabei hat er mehrere Unterscheidungen und 
Einteilungen gemacht, die teilweise als Grundlage für die folgenden Definitionen dienen.  
2.1.1 Der gezähmte und der verwilderte Tod 
Die in der Überschrift genannte Dichotomie stammt von Philippe Ariès. „Der älteste Tod war 
der gezähmte“ meint dieser in seiner Geschichte des Todes.1 Mit zahm ist hier das 
Vertraute, das Unvermeidliche, das Natürliche am Tod gemeint. Er ist nicht fremd, er flößt 
keine Angst ein. Die Zeit des gezähmten Todes ist jene, in der viele Todesfälle zu beklagen 
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sind und der Tod so ein ständiger Begleiter ist. Er hat seinen fixen Platz in der 
Gesellschaftsmitte, gehört zum Alltag und findet in der Öffentlichkeit statt. Er stellt ein 
kollektives Problem dar, das jeden zu jeder Zeit betrifft. Durch die Allgegenwärtigkeit des 
Todes ist der Umgang mit ihm stark ritualisiert und dadurch einfach. Auch der eigene Tod 
wird hingenommen, weil er nicht zu verhindern ist.2 Der Tod eines Mitgliedes der 
Gesellschaft stellt eine Schwächung dieser dar. Die Rituale dienen also nicht nur der 
Verabschiedung einer Person aus der Mitte, sondern auch einer Stärkung der 
Gemeinschaft, die in den verschiedenen Zeremonien Einheit demonstriert. Diese 
Zeremonien umfassen jeden Aspekt des Todes, der dadurch strukturiert und leichter zu 
nehmen ist. 
 
Im Gegensatz dazu ist der Tod der heutigen Zeit verwildert. Diese Verwilderung ist als 
Prozess zu verstehen, der sich bis heute fortsetzt und hat in der Romantik mit der 
Individualisierung des Todes eingesetzt. Es wurde begonnen des einzelnen Verstorbenen 
zu gedenken. Die Gräber wurden individuell gestaltet und es setzte sich erstmals eine 
Friedhofskultur durch, wie wir sie heute gewohnt sind.3 Der Tod wurde langsam aus dem 
Alltag vertrieben, da er kein Teil mehr davon war. Die fortschreitende Medikalisierung des 
Sterbens und die Verlagerung der Sterbenden in Krankenhäuser bewirkten, dass der 
Anblick des Todes seltener und somit schockierender wurde. Sein Stellenwert und auch 
seine Normalität wurden ihm genommen und durch Ausgrenzung, Furcht und Schrecken 
ersetzt. Da die Sterbenden aus dem gewohnten Umfeld gebracht wurden, um den Hauch 
des Todes nicht in den eigenen vier Wänden zu haben, ging auch eine Vielzahl der Rituale 
verloren, die den Umgang mit der Situation für alle Beteiligten strukturiert und daher 
einfacher gemacht haben. Der Tod ist privat geworden und aus der Öffentlichkeit 
verschwunden und auch die Trauer findet nur mehr hinter verschlossener Tür statt oder 
zumindest im, nach den gesellschaftlichen Regeln geltenden, angemessenen Rahmen.4 
Der eigene Tod wird nicht einfach so hingenommen und als Lauf der Zeit akzeptiert, 
vielmehr hängen die Sterbenden am Leben und wehren sich dagegen zu gehen. Sogar in 
der unmittelbaren Konfrontation mit dem Tod wird er ‚davongelächelt’ und das Ende vor 
sich selbst und anderen verheimlicht.5 Wenn der Tod nahe scheint, wird der Arzt gerufen 
und die Diagnose einer Krankheit verlangt. Denn diese ist es, die den Menschen schwächt, 
nicht der nahende Tod und der einsetzende Sterbeprozess. Man „hält sich den Tod vom 
                                               
2
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Leibe, indem [man] ihn mit einer Krankheit maskiert“6 und verleugnet ihn weiterhin. So 
lange, bis es nicht mehr geht, doch selbst dann muss nichts mehr erklärt und nichts mehr 
ausgesprochen werden, keine Rechtfertigungen, kein explizites Benennen der Umstände.  
2.1.2 Der Tod der anderen und der eigene Tod 
Kann man den Tod sehen? Kündigt er sich an? Wann genau tritt er ein? Und verschwindet 
er wieder, nachdem er seine Arbeit getan hat? Diese und noch viele solcher Fragen 
kommen alle zum selben Ergebnis: Der Tod kann nicht festgemacht werden. Er hat kein 
Gesicht, keinen Körper. Er kommt und nimmt jemanden mit, aber man merkt es nicht, wenn 
er gerade sein Werk verrichtet.  
Aus dieser Vagheit und Unbestimmtheit ergeben sich viele Unsicherheiten. Der Tod lässt 
sich nicht vorhersagen und er klopft auch nicht an und bittet um Einlass. Er ist da, wenn es 
Zeit ist – jedoch bestimmt nicht der Sterbende selbst, wann es so weit sein soll. Wir hängen 
alle auf die eine oder andere Weise am Leben. Sei es weil man von geliebten Menschen 
umgeben ist, weil man erfolgreich ist, weil man meint noch bestimmte Dinge erledigen, 
ändern oder erleben zu müssen. Daher ist es selten der eigene Tod, oder jener von nahe 
stehenden Menschen, über den wir nachdenken. Erst wenn er unabwendbar scheint, 
beschäftigen wir uns gezwungenermaßen mit ihm, weil es die Situation verlangt. Man stirbt 
– das ist jedem bewusst. Aber wer ist man? Niemand, keine bestimmte Person und ganz 
sicher nicht die eigene Person.7  
Im 19. Jahrhundert war es hauptsächlich der Tod der anderen, der Angst einjagte. Man 
wollte die geliebten Menschen in seinem Umfeld nicht verlieren.8 Der Tod wurde 
personalisiert und auf jemand bestimmten bezogen, mit dem man eine emotionale Bindung 
hielt.  
Die großen Kriege, mit den unüberschaubaren Massen an Toten, stellten eine 
Unterbrechung der Personalisierung dar, denn das Individuum konnte nicht mehr einzeln 
betrauert und vermisst werden. Einerseits war die Ohnmacht angesichts der Tragödie zu 
groß und andererseits war weder genug Zeit, noch genug Kraft da, um jeden zu beweinen. 
Der Tod verlor in der Konfrontation mit den unfassbaren Opferzahlen seine Individualität 
und seine Personalisierung.9  
Mit der medizinischen Entwicklung und der fortschreitenden Medikalisierung des Sterbens 
wurde der Tod sehr viel seltener und damit auch wieder persönlicher. Jeder Tod hat sein 
eigenes Gesicht, einen Namen und hinterlässt eine Lücke. Weil wir an den Anblick von 
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 Vgl. Macho, Marek 2007: 13f 
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Sterbenden und Toten nicht mehr gewöhnt sind, ist er so unverständlich wenn er dann doch 
eintritt. Ich denke, dass sich die Menschen zwar mit dem Tod beschäftigen, allerdings 
weder mit dem von nahen Angehörigen, noch mit dem eigenen. Man stirbt. Und man soll 
am besten niemand sein, um die Ordnung des Lebens nicht durcheinander zu bringen.  
2.1.3 Der schöne und der abstoßende Tod 
Der Tod mag zwar das Ende des irdischen Lebens, so wie wir es kennen, bedeuten, 
dennoch konnten über die Jahre immer wieder Philosophen, Wissenschaftler und andere 
Experten positive, gar schöne Züge am Lebensende entdecken.  
Einerseits war es die Verheißung eines nahenden Paradieses und der Erlösung von 
Schmerz und Leid, sowie der Vergebung aller Sünden, die dem Sterben den Schrecken 
nahmen. Andererseits konnte der Tod auch als Teil eines Ganzen gesehen werden, in dem 
die Geburt den Beginn und eben der Tod das Ende, wo sich der Kreis schließt, darstellte.10 
Ariès beschreibt den schönen Tod als eine Abkehr von der strengen Religion mit ihren 
düsteren und Furcht einflößenden Vorstellungen vom Fegefeuer der Hölle und sieht die 
bisherigen Ansichten relativiert und säkularisiert.11 Er zitiert zur Illustrierung der 
positivistischen Sicht des Todes aus dem Tagebuch von Caroly de Gaix von 1825: „Freut 
euch mein Kind, ihr werdet bald sterben.“12 wird dort der Ausspruch eines Pfarrers 
wiedergegeben. Oder auch „Wir befinden uns in der Epoche der schönen Tode“13ist ein 
weiteres Beispiel für diese Sichtweise. Das Missverstehen der Todesangst mancher 
Menschen wird mit folgenden Worten abgetan: „Man fürchtet also den Tod so sehr nur aus 
Gewohnheit, Erziehung und Vorurteil. […] denn der Durchschnitt der Leute im allgemeinen 
[…] sieht den Tod ohne Entsetzen; er ist das Ende der Kümmernisse und des Unglücks der 
Unglücklichen.“14 Es wird von der „betörenden Süße“ des Todes gesprochen, die die Furcht 
vor dem Tod obsolet werden lässt. Wovor soll man Angst haben? Vor der sanften 
Umarmung des Todes, vor diesem wunderbar geborgenen Gefühl?15 Das oben genannte 
Paradies selbst wird von der Religion entkoppelt und nicht mehr in Verbindung zu Gott 
gesehen, sondern als jenseitiges Äquivalent zur irdischen Welt, allerdings ohne 
Vergänglichkeit und andere Verfalls- und Degenerationstendenzen.16 Eine weitere Form 
des schönen und guten Todes ist jener des Gerechten. Ein solcher Mensch hat vom Tod 
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nichts zu befürchten, denn er hat auch sein Leben nach tugendhaften Grundsätzen 
gestaltet.17 
 
Im Gegensatz dazu entwickelt sich im 19. Jahrhundert das Bild eines schmutzigen und 
abstoßenden Todes. Schlechte Gerüche, Ausscheidungen und Schmerzen prägen die neue 
Beschreibung des Sterbens und somit die Momente im Angesicht des Todes. Die Fratze 
des Todes macht Angst, weshalb man den Sterbenden aus der Öffentlichkeit nimmt und 
regelrecht versteckt, um die Konfrontation mit der erschreckenden Realität zu minimieren. 
Der Tod wird schließlich so sehr aus dem Alltag verdrängt, dass das Sterben nicht mehr zu 
Hause stattfindet, sondern der Betroffene seine letzten Atemzüge im Krankenhaus, heute 
auch in einem Hospiz oder einem Altersheim, nehmen soll.18 Die Mediziner sind die „Herren 
und Meister über den Tod“19. Ihnen werden Tätigkeiten anvertraut, die über Jahrhunderte 
ganz selbstverständlich in der Verantwortung der eigenen Familie lagen. Die Angehörigen 
sind heute der Souveränität beraubt, die einst die Alltäglichkeit des Sterbens mit sich 
gebracht hat und deshalb von Unsicherheiten geplagt, denen sie zu entgehen versuchen, 
indem sie Aufgaben an Spezialisten (Ärzte, Pflegepersonal) delegieren, die zwar technisch 
und fachlich das Richtige machen, jedoch auf der Gefühlsebene weniger nahe am 
Geschehen sind und damit auch eine weniger emotionale Bindung zum Sterbenden haben. 
In diesem Zusammenhang sprechen Berger und Lieban von der „Verschleierung und 
Beschönigung des Todes“20 Denn alles was für die Hinterbliebenen sichtbar bleibt, ist der 
Verstorbene, der eher einem Schlafenden als einem Toten gleicht. Um üble Gerüche, 
Körperflüssigkeiten und weitere weniger schöne Nebeneffekte des Sterbens und des 
Todes, kümmern sich andere. Aus der Gesellschaft wird folglich nicht nur der Tod 
ausgeschlossen, sondern, was noch viel bedeutender ist, die Toten selbst. 
2.1.4 Der verdrängte Tod 
Auch wenn der Tod ein elementarer Bestandteil des Lebens ist, wird er gern aus den 
Gedanken ausgeklammert und verdrängt. In Anlehnung an die Definition von Nassehi und 
Weber ist die hier gemeinte Verdrängung gesellschaftlich bzw. sozial zu interpretieren.21 
Der Tod findet in unserer Realität nicht mehr statt – so lange kein Angehöriger oder eine 
andere nahe stehende Person stirbt. Und selbst dann, werden viele Tätigkeiten an 
professionell damit Betraute delegiert, um sich nicht damit beschäftigen zu müssen. 
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Der Tod als soziales Phänomen, erfährt eine ähnliche Schmähung wie andere Themen, die 
sozial eine schwierige Position haben oder hatten. Als Beispiel soll hier das Thema 
Sexualität dienen. Geoffrey Gorer hat 1955 einen viel zitierten Artikel verfasst, in dem er 
den Vergleich zwischen der Verdrängung von Sexualität in der viktorianischen Zeit und der 
Verdrängung des Todes in der heutigen Zeit gezogen hat. Unter dem Titel „The 
Pornography of Death“ diagnostizierte er einen ähnlich schambesetzten und tabuisierten 
Umgang mit der Thematik, wodurch der Tod scheinbar inexistent wird – zumindest an der 
Oberfläche.22 Wie bereits im Kapitel zum Thema abstoßender Tod erwähnt23, wurde der 
Tod aus dem Alltag verbannt und an Spezialisten übergeben. So verlor er seinen Platz in 
der Gesellschaft – er wurde verdrängt.  
Hans-Peter Hasenfratz bestätigt die Verdrängungsthese und sieht darin eine Art 
Bewältigungsstrategie der Problematik, dass der Tod die gesellschaftliche Ordnung in 
Frage stellt.24 Die Unsicherheiten, die durch den Tod eines Mitmenschen entstehen, 
betreffen oft nicht nur einzelne Personen, sondern ganze Gruppen (Familien). Die 
Positionen müssen neu verhandelt werden, um das Gleichgewicht wieder 
auszubalancieren, das durch die Kraftverschiebung des Todes aus der Mitte gekommen ist. 
Solche Gedanken bleiben mindestens so lange verdrängt, bis eine direkte Konfrontation mit 
ihnen gegeben ist. Jedoch ist man ungeübt im Umgang mit diesen Themen und somit 
überfordert. Dies führt wiederum zur Weitergabe diverser Aufgaben an professionell dafür 
ausgebildete Personen und der andauernden und fortgesetzten Tradition der 
Todesverdrängung. Aus diesem Kreislauf auszubrechen, erfordert vor allem ein hohes Maß 
an psychischer Kraftanstrengung. Auch wenn der Tod in Fernsehsendungen stets präsent 
ist, ist er in der Realität schwer fassbar und stellt ein Problem dar, das nicht bearbeitet 
werden will. Es wird weggewischt und zugedeckt, da es die Ordnung durcheinander bringt 
und soziale Positionen verschiebt. Vielleicht hat es auch mit Bequemlichkeit zu tun, dass 
der Tod scheinbar keinen Platz in der Gegenwart hat. Früher oder später taucht er jedoch in 
jedem Leben auf und fordert Aufmerksamkeit.  
2.1.5 Der kommerzialisierte Tod 
Eigentlich gibt es Gesetze und Kodizes, die ein pietätvolles Verhalten von Beschäftigten im 
Bestattungsgewerbe garantieren sollen. Dennoch sind diese Firmen Teil der Wirtschaft und 
genau nach solchen Gesichtspunkten wird gehandelt. Auch am Bestattungssektor herrscht 
eine Konkurrenzsituation, die die Preise nach unten drückt. Dass dies nicht immer der 
gewünschten Qualität der Leistung zuträglich ist, versteht sich von selbst.  
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Unter Kaiserin Maria Theresia wurden 1743 Maximalgebühren je nach Begräbnisklasse 
festgelegt.25 Kaiser Joseph II. hatte es sich zum Ziel gemacht der Verschwendung auch im 
Bestattungswesen einen Riegel vorzuschieben. Er veranlasste 1783, dass Beerdigungen 
ohne jeglichen Prunk, unabhängig von der sozialen Stellung stattfinden sollen.26 Es ist also 
ersichtlich, dass schon seit sehr langer Zeit, und bis heute andauernd, die Preispolitik der 
Bestattungsunternehmen für Diskussionen sorgt. Heute sind es vor allem Angebote aus 
dem Ausland oder im Internet, die die Preise der ansässigen Unternehmen um ordentliche 
Summen unterbieten. Eine Beerdigung ist für jeden leistbar, denn die Einstiegspreise 
fangen sehr niedrig an, reichen aber oft in unglaubliche Höhen, je nach Ausstattung und 
Aufwand. Die Bestatter arbeiten in einem äußerst ambivalenten Geschäftsfeld: Einerseits 
müssen sie die Würde des Verstorbenen, sowie Anstand und Pietät den Angehörigen 
gegenüber wahren. Andererseits gilt es aber ein Geschäft abzuschließen, am besten ein 
möglichst gutes – wie bereits erwähnt, befinden sich auch die Bestatter in einer alltäglichen 
Konkurrenzsituation in der freien Marktwirtschaft, in der die Erzielung von Gewinnen ein 
wesentliches Merkmal darstellt. Eine weitere Ambivalenz lässt sich in den verschleiernden 
Maßnahmen der Begräbnisausstattung erkennen: Es werden besonders robuste Särge 
angeboten, die auch in der Erde lange erhalten bleiben sollen. Natürlich sind das meist 
auch jene Särge, die besonders kunstvoll getischlert sind und einen dementsprechenden 
Preis haben. So will man zwar einerseits dem Verstorbenen eine besonders schöne 
Beerdigung organisieren, die in gewissem Maße auch eine Art Statussymbol darstellt, 
andererseits – nüchtern betrachtet – passiert mit dem teuren, haltbaren Sarg das gleiche 
wie mit einem billigeren Exemplar, vielleicht nur etwas später. Die Vermutung liegt nahe, 
dass der eine oder andere Unternehmer in diesem Gewerbe die angeschlagene nervliche 
Situation und einen schwachen Moment der Angehörigen nützt, um ein überteuertes 
Geschäft abzuschließen.27 Es bleibt zu hoffen, dass es in diesem Fall mehr weiße als 
schwarze Schafe gibt. In der ausgeschmückten Zeremonie geht der Gedanke an den 
Leichnam im Sarg oft verloren, man hat eher diesseitige Assoziationen mit ihm und so „wird 
[er] zu einer Imitation des Lebenden“28. Bei Pennington heißt es weiter: „Würde der Tote 
tatsächlich als das gesehen, was er ist, nämlich als >ein Ding, das beseitigt werden muss< 
(zit. W. Fuchs), wäre der ganze kommerzialisierte Aufwand unnötig und sinnlos und damit 
die teure Bestattung nichts wert.“29 Der Sinn hinter der Maskierung des Todes ist also eine 
Hinauszögerung des Realwerdens desselben. Und genau diesen Umstand, dass das 
Einsetzen der Trauer weg geschoben und bis nach der Bestattungsfeier verleugnet wird, 
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lässt Platz für die wirtschaftlich verständlichen, jedoch moralisch oft verwerflichen, 
Handlungen der Bestattungsunternehmen. Der letzte Dienst für einen Verstorbenen, der 
eigentlich als Ritualhandlung zu interpretieren ist, wird so kommerzialisiert und verliert in 
gewisser Weise seine Bedeutung.  
2.1.6 Der tote Mensch vs. der tote Körper 
Wenn ein Mensch im Sterben liegt, verändert sich sein äußeres Erscheinungsbild. Er holt 
das letzte Mal Atem, die Muskeln entspannen sich. Und dann ist es vorbei. Der Mensch, der 
kurz vorher noch mit uns interagiert hat, rührt sich nicht mehr. Die Brust hebt sich nicht 
mehr, das Herz hat aufgehört zu schlagen. Und dennoch fühlt sich die Person noch warm 
an, vertraut. Auch wenn der Gesichtsausdruck sanfter, ausdrucksloser und leerer als 
gewohnt ist, ist es der Mensch, den wir kennen. Und doch ist es nur noch die Hülle. Das 
Wesen, der Charakter, die Stimme sind verschwunden. Ist es denn überhaupt noch ein 
Mensch oder nur noch ein lebloser Körper? Mit dem Menschen teilen wir Erinnerungen und 
Gefühle, der Körper ist nur das Gefäß für alles, was die Person für uns lieb und teuer 
gemacht hat. Es ist durchaus üblich, dass sich eine gewisse Zeit nach dem Tod, der 
Umgang mit dem Verstorbenen nicht wesentlich davon unterscheidet, wie er zu Lebzeiten 
war. Man interagiert mit dem Leichnam, man spricht mit ihm.30 Obwohl die tote Person 
sozusagen „abwesend in Anwesenheit“ ist.31 Auch die letzten Handgriffe werden so 
vollzogen, als spüre der Körper die Berührungen beim Waschen und Einkleiden besonders 
intensiv. Mit großer Vorsicht, als würde es sich um einen Schlafenden handeln, den man 
nicht wecken möchte, finden die Tätigkeiten zur Vorbereitung der Bettung in den Sarg statt. 
Ist der Tod im eigenen Heim eingetreten, bietet die Dauer bis zur Abholung des 
Verstorbenen den Angehörigen die Möglichkeit diesen „allmählich und nach einem 
Zeitabschnitt der Ratlosigkeit und des lähmenden Schreckens als Tote[n] der Gegenwart 
[anzuerkennen]“32. Der Tod mag zwar plötzlich eintreten, ist er dann allerdings da, braucht 
es für die Lebenden eine Weile, bis sie diesen Umstand realisieren und auch akzeptieren 
können. Norbert Stefenelli berichtet in diesem Zusammenhang von Kirchenschriften aus 
dem Mittelalter, die verschiedene Möglichkeiten des Todes der Seele und des Leibes 
erkannt haben wollen. Darunter ist auch „der Abgang des toten Körpers aus dem Bereich 
der Lebenden. […] Das eigentliche Ende des Lebens und der Beginn des Todes erfolgt 
danach mit der Übergabe des Körpers an die Erde […].“33 Für viele Angehörige mag dies 
eine durchaus zeitgemäße Vorstellung sein. Bis zur Beerdigung ist der tote Mensch nicht 
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verschwunden. Er kann noch angesehen und auch angefasst werden. Man kann von 
Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen. Auch wenn der Körper keine Reaktion mehr 
zeigt, seine Existenz und die gemeinsame Geschichte sind durch seine offensichtliche 
körperliche Anwesenheit bewiesen. Die Lücke, die der Mensch hinterlässt, mag zwar 
bereits durch sein bloßes Nicht-Reagieren spürbar werden, der tatsächliche Verlust wird 
aber oft erst mit der Bestattung zur bitteren Realität.  
2.2 Das Ritual 
Rituale sind Teil des Alltags, aber auch des Außergewöhnlichen. Sie begegnen uns ständig, 
manchmal merken wir es nicht einmal, weil es entweder routinierte Handlungen sind oder 
wir sie so verinnerlicht haben, dass wir uns keine Gedanken über den Sinn dahinter 
machen. Was ein alltägliches Ritual, wie Zähneputzen, von einem besonders intendierten 
Ritual unterscheidet ist die Symbolik dahinter. Rituale können religiöse Hintergründe haben, 
sozial erlernt sein oder aber aus den eigenen Bedürfnissen entstanden sein. Sie 
strukturieren das tägliche Leben und geben vor, wie bestimmte Dinge gemacht oder gesagt 
werden. Meist wird ihr Sinn nicht hinterfragt, denn viele Rituale wurden über Generationen 
und Jahrhunderte weitergegeben und waren ‚immer schon’ so. Die erwähnte Symbolik der 
Rituale hat meist etwas Religiöses an sich34, jedoch nicht gezwungenermaßen im Sinne 
von nach den Regeln einer bestimmten Religion laufend, sondern eher im Sinne von 
Sakralität und Heiligkeit.  
Der tiefere Sinn hinter Ritualen ist vor allem dann erkennbar, wenn sie in schwierigen und 
nicht alltäglichen Zeiten die Abläufe bestimmen und so Unsicherheiten beseitigen, die 
ansonsten den Fortschritt behindern oder verlangsamen würden.  
2.2.1 Definitionen des Ritualbegriffs 
Es gibt eine Vielzahl an Definitionen, die das Phänomen ‚Ritual’ zu erklären versuchen. 
Ähnlich wie bereits in meinen einleitenden Worten zu diesem Kapitel, definiert Thomas 
Macho im Film „Der andere Abschied“ die Thematik. Er meint, dass Rituale etwas anderes 
seien, als das was wir jeden Tag tun. Dennoch fühle es sich nach einer alten Gewohnheit 
an. Sie haben den Sinn das Unbegreifbare zu zähmen und in eine neue Ordnung 
überzuführen.35 Das heißt Rituale sind Leitlinien, die den Weg durch das Labyrinth des 
Lebens erleichtern sollen. Auch wenn die Rituale nicht täglich praktiziert werden, so geben 
sie doch Sicherheit, weil sie der Notfallplan für unvorhergesehene Situationen sind.  
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 Vgl. Erdheim, Mario In: Caduff und Pfaff-Czarnecka (Hg.) (2001): Rituale heute: 166 
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 Vgl. Dokumentarfilm „Der andere Abschied“ 2006 
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Axel Michaels wiederum hält fest, dass Rituale stets Handlungen sind, die Veränderungen 
symbolisieren. Es ist ein Charakteristikum, dass die Situation vor und nach dem Ritual nicht 
gleich sein darf. Durch das Ritual (und währenddessen) vollzieht sich eine 
Statusveränderung, es werden alte Rollen abgelegt und neue angenommen.36  
Nassehi und Weber beschreiben die Aufgabe von Ritualen als Beseitigung der 
Diskontinuität, die durch das Auftreten eines den Ablauf der Alltagswelt störenden 
Ereignisses hervorgerufen wurde.37 Dieser Umstand stimmt mit dem in diesem 
Zusammenhang von Michaels erwähnten Begriff ‚Krisenintervention’38 überein. Nassehi und 
Weber zitieren Hahn, der die Sinnhaftigkeit von Ritualen für Trauernde auf den Punkt bringt: 
„Sie [Rituale, Anm.] ermöglichen es dem Menschen jedoch, sinnhaft auf sie [die neuen 
Umstände, die sich durch den Tod einer nahe stehenden Person ergeben, Anm.] zu 
reagieren, Trost und innere Sicherheit zurückzugewinnen, die durch die Katastrophe des 
Verlustes eines Angehörigen bedroht oder zerstört wurde und ohne die innerliche Stützung 
durch rituelle Akte zur völligen Desorganisation der Persönlichkeit führen kann.“39 
 
Ronald Uden erkennt fünf verschiedene Dimensionen im Zusammenhang mit Ritualen, die 
als deren Charakteristika gelten können. 
 Die emotionale Dimension: Rituale besitzen eine gewisse Körperlichkeit, die Worte nicht 
auszudrücken vermögen.  
 Die heilende Dimension: Probleme werden auf symbolischer Ebene gelöst und 
überbrücken so den Riss in der Gesellschaft, verursacht durch einen Todesfall. 
 Die kommunikative Dimension: Die Sprachlosigkeit angesichts des Verlustes soll 
überwunden werden. Missverständnisse, die Worte manchmal verursachen können, 
sollen durch symbolische rituelle Gesten verhindert werden. 
 Die sozial-integrative Dimension: Ein Todesfall versetzt die Hinterbliebenen oft in eine 
isolierte Situation, getrennt von der Gesellschaft. Rituale sollen dem entgegenwirken.  
 Die religiöse Dimension: Es gibt Wissenschaftler, die Rituale als Reinterpretationen 
mythischer Handlungen sehen.40 
                                               
36
 Vgl. Michaels, Axel In: Caduff und Pfaff-Czarnecka (Hg.) (2001): Rituale heute: 23ff 
37
 Vgl. Nassehi und Weber 1989: 247 
38
 Michaels, Axel In: Caduff und Pfaff-Czarnecka (Hg.) (2001): Rituale heute: 25; ähnlich bei Heller 
In: Heller und Winter (Hg.) 2007: 11 – Sie spricht von Krisenbewältigung als der wichtigsten Funktion 
von Totenritualen für die Hinterbliebenen, da sie das soziale System stabilisieren und den Ausdruck 
der Trauer kontrollieren und regulieren.  
39
 Hahn 1968 zitiert bei Nassehi und Weber 1989: 248 
40
 Vgl. Uden In: Roland 2005: 66f, zur religiösen Dimension auch bei Wendt In: Howe und Ochsmann 
1984: 354 
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2.2.2 Übergangsriten 
Wie bereits aus den genannten Definitionen ersichtlich, handelt es sich bei Riten, die im 
Zuge von Bestattungen bzw. davor oder danach vollzogen werden, um Übergänge von 
einer alten in eine neue Phase des Seins. Ob es nun der verstorbene Mensch ist oder der 
Trauernde – alle Beteiligten befinden sich in einem Schwellenzustand, nach dessen 
Überwindung das Leben verändert sein wird. 
Arnold van Gennep hat sich mit Riten und im Besonderen mit eben solchen Übergangsriten 
beschäftigt. In seiner mittlerweile als Standardwerk geltenden Publikation ‚Les rites des 
passage’41 illustriert er anhand zahlreicher weltweit vorkommender Beispiele solche Riten, 
„die einen Orts-, Zustands-, Positions- oder Altersgruppenwechsel begleiten42“. Er gliedert 
diese Übergangsriten in drei ineinander übergehende Phasen, die in der folgenden 
schematischen Darstellung erläutert werden43:  
 
Trennung Schwellen- bzw. Umwandlungsphase Angliederung 
Rites des séparation Rites de marge Rites d’agrégation 
Ablösungsphase Zwischenzustand, kritische Phase Integrationsphase  
 
Diese Dreiteilung ist in der Praxis nicht immer als solche ersichtlich, sie kann abgekürzt, 
aber auch noch weiter unterteilt sein, wenn es der Anlass verlangt und es Sinn macht. 
Während der gesamten Lebenszeit kommt es immer wieder dazu, sei es altersbedingt oder 
bedingt durch das Erreichen eines bestimmten anderen Zieles, dass sich die eigene 
Position in der Gesellschaft verändert. Man erhöht seinen Status, wird sozusagen sozial 
befördert oder erfährt eine andere gesellschaftliche Zustandsveränderung. Oft handelt es 
sich dabei um einschneidende Veränderungen, die das individuelle Leben in seiner 
Kontinuität stören. An diesem Punkt sollen die Übergangsriten eingreifen und der jeweiligen 
Person über diese Zeit der Transformation helfen.44 „Bei einem Übergang gibt es immer ein 
davor, ein während und ein danach. Das Ritual findet in der Zeit des während statt, im Hier 
und Jetzt, gewissermaßen mitten auf der Schwelle.“45 
In Bezug auf Bestattungs- und Trauerriten kann die erwähnte Dreiteilung mehrfach 
angewendet werden. Je nach Kontext und Bezugszeitpunkt treten unterschiedliche 
                                               
41
 Die hier verwendete Ausgabe wurde von Schomburg und Schomburg-Scherff übersetzt und ist die 
3. erweiterte Auflage aus dem Jahr 2005 
42
 Turner 2005 nach van Gennep: 94 
43
 Vgl. van Gennep 2005: 21 
44
 Vgl. ebd.: 23 
45
 McIntosh In: Heller und Winter (Hg.) 2007: 193 
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Übergangsriten auf.46 Birgit Heller spricht unter diesem Gesichtspunkt von Sterbe-, Toten- 
oder Trauerriten, die je nach Intention dahinter für den Sterbenden, den Toten oder den 
Trauernden durchgeführt werden.47 Die kritische Schwellenphase beginnt mit dem 
tatsächlichen Todeseintritt. Der Status des Verstorbenen ist zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
ganz klar, da er zwar augenscheinlich nicht mehr am Leben ist, aber sich dennoch nach wie 
vor im Bereich der Lebenden befindet.48 Die sozialen Positionen und Rollen sind vielfach 
von einzelnen Mitgliedern der Gemeinschaft abhängig und zueinander in Bezug gesetzt. 
Beispielsweise macht die Rolle einer Mutter nur Sinn, wenn es auch ein Kind dazu gibt und 
umgekehrt. Jede Rolle beinhaltet bestimmte Handlungen und Aufgaben, die durch den Tod 
eines Menschen an Sinn verlieren. Unsicherheiten resultieren daher oft aus dem Fehlen 
des bisherigen Bezugspunktes und ihr Ausmaß hängt von der Bedeutung des Verstorbenen 
für den jeweiligen Hinterbliebenen ab.49 In der ersten Zeit nach einem Sterbefall ist diese 
Lücke besonders stark zu spüren, da viele Tätigkeiten noch auf die nicht mehr vorhandene 
Beziehung ausgerichtet sind. In diesem Zwischenzustand sollen Rituale den Abschied vom 
Verstorbenen erleichtern und in manchen Fällen überhaupt möglich machen, die 
Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft verdeutlichen und auch zelebrieren und eine neue 
Position, möglicherweise auch mit neuen Aufgaben, gefunden werden. Dieses positive 
konstruktive Potential von Ritualen hebt auch Wulf hervor, der ihnen weiters eine 
gesellschaftliche Kohäsionsfunktion zuschreibt. Rituale bilden und halten Gruppen 
zusammen, sie produzieren und versichern ein Miteinander in Momenten großer 
Unsicherheit und Unruhe.50  
Victor Turner bezeichnet Personen, die sich in einer solchen Situation befinden als 
‚Schwellenwesen’, die „weder hier noch da“ sind, die „weder das eine noch das andere“ 
sind, die sich „zwischen den vom Gesetz, der Tradition, der Konvention“51 festgelegten 
Positionen befinden.  
Viele Trauerrituale verdeutlichen in ihrer Form und ihrer Symbolik die momentane Position 
außerhalb der Gesellschaft. Auch wenn immer weniger Hinterbliebene besonders religiös 
sind und somit nicht mehr nach den Trauervorschriften leben, so sind vor allem in 
ländlichen Regionen Österreichs die Traditionen noch weit verbreitet und werden, zwar oft 
in nur mehr abgeschwächter Form, praktiziert.  
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 Vgl. Huber, Helmut: Bräuche der Begegnung und des Abschieds vom Verstorbenen als mögliche 
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Auch wenn schwarze Kleidung nicht mehr unbedingt auf einen Todesfall in der Familie 
schließen lässt, so ist dies wohl trotz allem noch die am meisten verbreitete Form eines 
Trauerrituals. Noch heute sind bei Beerdigungen kaum andere Bekleidungsfarben als 
schwarz zu sehen, auch bei jenen Trauergästen, die nicht der engsten Familie angehören. 
Wie lange nach der Beerdigung sich die einzelnen Angehörigen auf schwarze bzw. in 
gedeckten Farben gehaltene Kleidung beschränken, bleibt heute meist dem individuellen 
Gefühl und Bedürfnis überlassen.  
Mancher mag den Eindruck bekommen, dass die Wichtigkeit vieler Trauerrituale verloren 
gegangen ist. Daher werde ich im nächsten Punkt deren Bedeutung in der heutigen Zeit 
näher erläutern. 
2.2.3 Trauerrituale 
Ist ein Mensch gestorben, kann es passieren, dass es einem den Boden unter den Füßen 
wegzieht, weil die gewohnte Ordnung durcheinander gebracht wird. Auch wenn man weiß, 
dieser Moment wird in nicht allzu ferner Zeit passieren, reißt der Verlust eines Mitgliedes 
der engsten Gemeinschaft ein Loch, das nicht zu kitten ist. Bereits zu diesem Zeitpunkt, 
wenn der Tod leise an die Tür zu klopfen scheint, beginnt die Anwendung erster Rituale.52 
Vor allem in der ersten Zeit nach einem Todesfall können Rituale dabei helfen, sich 
zurechtzufinden, welche Tätigkeiten, in Zusammenhang mit dem Ableben der Person, wie 
durchgeführt werden. Auch wenn sich die traditionellen Trauerrituale über die Jahre 
verändert haben, so sind sie nicht verschwunden. Sie geben nach wie vor Orientierung in 
einer Zeit der Unsicherheit, in einer Ausnahmesituation, die nicht alltäglich ist. Zwar in den 
meisten Fällen in veränderter, modernisierter und an die heutigen Bedürfnisse angepasster 
Form, aber dennoch, es sind Rituale. Auch wenn es auf den ersten Blick nicht danach 
aussieht, weil sie einerseits so selbstverständlich und banal erscheinen mögen oder aber 
andererseits nicht mehr jenes Aussehen haben, das man nach Erzählungen ‚von früher’ 
erwartet.  
Es kann durchaus hilfreich für die Angehörigen sein, letzte Tätigkeiten für den oder direkt 
am Verstorbenen selbst durchzuführen. So kann die Trauer aktiv begonnen werden und der 
lange Prozess zur Todes- und Verlustakzeptanz kann durch die eigene Hand eingeleitet 
werden. Die Hinterbliebenen werden so aus der Passivität geholt und bekommen die 
Möglichkeit den Verlauf in einem gewissen Maß zu steuern und zu regulieren. Nicht nur die 
letzten versorgenden Tätigkeiten, wie das Waschen und Bekleiden des Toten, sondern 
auch Entscheidungen hinsichtlich der Auswahl des Sarges oder der Ausrichtung der 
Trauerfeier sind eine Möglichkeit einen persönlichen Abschied aktiv zu gestalten und so 
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nicht nur dem irdischen Aufenthalt des Verstorbenen, sondern auch der Beziehung 
zwischen ihm und den Hinterbliebenen einen angemessenen und individuell passenden 
Abschluss zu geben. In dieser besonderen und von Unsicherheiten und 
Außergewöhnlichkeiten geprägten Phase stellen diese Rituale eine Art 
Krisenbewältigungsmechanismus für die Trauernden dar, der ihnen hilft Pflichten zu 
erledigen und emotionale Ausbrüche zu kanalisieren. 53 Rituale greifen ein, wenn Gefahr 
besteht den Halt in der Realität zu verlieren. Aus diesem Grund können sie nicht spontan 
sein.54 Sie sind der Autopilot, wenn die eigene Handlungsfähigkeit eingeschränkt ist.  
Da sich die Trauernden in einem Ausnahmezustand befinden und dieser als definierter 
sozialer Status seine Berechtigung hat, kann in einem gesellschaftlich erlaubten Rahmen 
den Emotionen freier Lauf gelassen werden. Jedoch in kontrollierter Form, die gefühls- und 
zeitmäßige Schranken besitzt.55  
Schäfer nennt einige mögliche Abschiedsrituale, wie beispielsweise persönliche 
Sargbeigaben oder das eigenhändige Schließen des Sarges durch einen Angehörigen. 
Allerdings können auch selbstverständliche Aufgaben, wie die Auswahl eines Grabsteines, 
letzte Gesten sein, die den Tod begreifbar machen und ihn in die Realität holen. Durch die 
schrittweise Annäherung mittels einer Vielzahl aufeinander folgender Entscheidungen und 
Tätigkeiten wird er zusätzlich auch erträglicher gemacht.56  
2.2.4 Neue Rituale 
In einer Vielzahl an Publikationen ist ein Ruf nach neuen Ritualen lautstark zu vernehmen.57 
Da alteingesessene Traditionen oft als nicht mehr zeitgemäß empfunden werden, sind sie 
den Trauernden nur mehr bedingt eine Hilfe und erscheinen aufgesetzt und deplaziert. Die 
Zeit rund um eine Beerdigung läuft für viele Hinterbliebene ab wie ein Film, in dem die 
Rollen seit Jahrhunderten festgeschrieben und nur minimal abgeändert werden können. 
Weil es aber keine Gesetze sind, höchstens in allgemeiner Übereinkunft eingebürgerte 
Abläufe, ist theoretisch, aber auch praktisch, je nach religiöser Zugehörigkeit mehr oder 
weniger Spielraum für Eigeninterpretation und individuelle Gestaltung geboten. Neben 
gewissen liturgischen Elementen, die (fast) nicht verändert werden können, ist es dennoch 
möglich den Raum der Trauerfeierlichkeiten zu gestalten, die Musik auszuwählen, den Sarg 
zu gestalten oder Gedichte und Gebete nach eigenen Vorstellungen in die Zeremonie 
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einzubauen. Auch wenn die heutigen Beerdigungen nicht immer den traditionellen 
Charakter früherer Zeiten haben, so ist doch eine „Konstanz der Riten“58 feststellbar. Die 
Kreativität und Individualität in der Gestaltung kann noch so groß sein, die Grundelemente 
der Abschiedszeremonie sind an ihrer Basis altbewährte Traditionen. Auch wenn kein 
Priester oder ein anderer Kirchenvertreter eine Predigt hält, so wird doch ein freier 
Nachrufredner persönliche Worte an die Trauergemeinde richten.59 
Dennoch werden vor allem in ländlichen Regionen Österreichs Traditionen und Bräuche 
hoch gehalten und sehr ernst genommen. Der Bereich des Todes und der Bestattung 
musste über sehr lange Zeit nach fixen Regeln ablaufen und der Widerstand gegen eine 
Neuerung kann mancherorts durchaus vehement sein. Die Frage ist, ob sich die 
Trauernden in dieser emotional schwierigen Situation in der Lage sehen für ihre 
Überzeugung und gegen die tradierten Normen anzukämpfen. Schäfer, betont die 
Notwendigkeit der individuellen Gestaltung von Trauerfeiern, da der Trauerprozess zwar 
grob nach einem Schema ablaufe, allerdings seien weder die Dauer der Trauerphasen 
universell, noch die Intensität der Trauer oder die Bedürfnisse der Trauernden.60 Rituale 
besitzen kontextunabhängig besondere heilende Kräfte. Wichtig ist es dabei, dass sie je 
nach persönlichem Verlangen ablaufen, sprich „aus dem Herzen heraus gestaltet 
werden“61. Nur wer erfolgreich trauert, kann geheilt und gestärkt aus dieser Zeit hervor 
gehen.62 Und nur wenn der Ausdruck der Trauer persönlich und eigenständig ist, kann sie 
auch befreiend, erlösend und letztlich auch wieder belebend sein.63 Den neuen Ritualen 
gemein ist, dass sie sich vermehrt auf die trauernden Hinterbliebenen richten, also sehr 
diesseitig ausgerichtet sind.64 Sie sollen weniger den Weg ins Jenseits für die Verstorbenen 
erleichtern, als den Lebenden das Weitermachen mit einer Lücke in der Gemeinschaft 
ermöglichen.  
2.3 Trauer 
Wie schon am Ende des letzten Kapitels erwähnt, ist Trauer mit Sicherheit kein schönes 
oder angenehmes Gefühl, aber dennoch eine notwendige und heilende Emotion. Die 
Konfrontation mit dem Tod eines geliebten Menschen setzt einen Prozess in Gang, der 
nachhaltig verändert. Nicht nur das Leben ist anders, weil jemand fehlt, auch das Umfeld 
und man selbst machen eine Transformation durch. Von heute auf morgen ist diese 
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Veränderung nicht vollzogen, aber auch nach einer Woche kann wohl niemand behaupten 
alles überwunden zu haben. Trauer dauert so lange, wie es notwendig ist. Sie ist kein 
selbstbestimmter Prozess und kann daher nicht abgekürzt oder überhaupt umgangen 
werden. Aber sie kann gefördert und positiv beeinflusst werden, indem man sich ihr stellt 
und sie annimmt, als unausweichliches Thema der momentanen Gefühlslage.  
Trauer wird als die Reaktion eines Menschen auf Verlust und Trennung unter 
Voraussetzung einer emotionalen Bindung definiert. Jedoch ist Trauer nicht nur als 
Reaktion zu verstehen, sondern auch als Pflicht, die sozial erlernt und Teil der kulturellen 
Praxis ist. Trauer war früher vor allem wegen ihrer integrativen Funktion wichtig. Trauernde 
Menschen wurden durch bestimmte Rituale besonders in die Gemeinschaft integriert, um 
den Verlust auszugleichen. Es scheint allerdings, dass diese Eigenschaft verloren 
gegangen ist. Denn Trauernde werden, ganz im Gegensatz zur ursprünglichen Intention 
ihrer Situation, gemieden und von der Gesellschaft ausgeschlossen. 65 
2.3.1 Phasen der Trauer 
Die Trauer wird in der Wissenschaft in Phasen unterteilt. Von den daraus resultierenden 
Phasenmodellen möchte ich hier zwei ausführen. Der Sinn hinter der Unterteilung in 
einzelne Abschnitte liegt darin, dass sie dabei helfen festzustellen, ob die Trauer ‚normal’ 
oder pathologisch verläuft, also krankhaft wird und somit nicht gelingen kann. 
 
Modell 1 stammt bereits aus dem Jahr 1942 und ist Fulcomer zuzuschreiben.66  
 Die erste Phase beginnt mit einem Schockzustand, ausgelöst durch den Erhalt der 
Todesnachricht.  
 In Phase zwei, der kontrollierten Phase, kommen die durch die Sozialisation erlernten 
kulturellen Verhaltensmaßnahmen zum Einsatz. Im Rahmen derer werden die Gefühle 
reguliert, … 
 … so lange bis es zur dritten Phase kommt, wo ein teilweiser Kontrollverlust eintritt. Der 
Trauernde bricht psychisch zusammen, bisher unterdrückte Gefühle brechen auf.  
 Schließlich, fünf Monate, bis ein Jahr später tritt die vierte und letzte Phase ein, jene der 
Adaption. Wie der Name schon sagt, werden im Laufe dieses Abschnitts die veränderten 
Verhältnisse, die der Verlust verursacht hat, angenommen und akzeptiert.  
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Das zweite vierphasige Modell stammt von Spiegel aus dem Jahr 1973.67 Meiner Meinung 
nach ist es äquivalent zu dem von Fulcomer, die Phasen sind allerdings detaillierter 
ausgearbeitet.  
 Die erste Phase beginnt wie bei Fulcomer mit dem Schock verursacht durch die 
Todesnachricht. Vor allem wenn der Tod unerwartet eintritt, kommt es vorerst zu 
Ungläubigkeit, die durch die Unmöglichkeit den Tod mit eigenen Augen und Händen zu 
begreifen verstärkt wird. Wenn mit dem Todeseintritt bereits gerechnet werden konnte, 
tritt diese erste Phase abgeschwächt in Erscheinung, setzt allerdings in manchen Fällen 
schon vor dem eigentlichen Tod ein, da man sich bereits davor mit ihm 
auseinandersetzt. Diese erste Phase dauert nicht sehr lange, zwischen wenigen 
Stunden und zwei Tagen.  
 Während der zweiten Phase wird die Bestattung organisiert und durchgeführt. Im Laufe 
dieser sollen die Trauernden ihre Gefühle im Zaum halten und so gut wie möglich 
Haltung bewahren. Aus diesem Grund wird diese Phase auch, wie bei Fulcomer, als 
kontrolliert beschrieben. Es müssen viele wichtige Entscheidungen getroffen werden, die 
den Trauernden durch Unterstützung von Außenstehenden erleichtert werden. Aus 
diesem Grund wird diese Phase mit dem Eindruck der eigenen Passivität erfahren. Ein 
Gefühl der Ohnmacht und der Unwirklichkeit stellt sich häufig ein, das zu panischen 
Zuständen führen kann. Diese Phase beläuft sich meist auf die Dauer bis zur 
Beerdigung, also drei Tage bis zu einer Woche.  
 Phase drei wurde durch die ersten beiden Phasen eingeleitet und steht unter dem Titel 
„Regression“. Damit ist der Zusammenbruch der Trauernden gemeint, der aus einer 
Überforderung mit dem Zurechtkommen mit der geänderten Lebenssituation resultiert. 
Es kann zu großen unkontrollierbaren Gefühlsausbrüchen kommen. Diese Phase ist von 
großer Unsicherheit gekennzeichnet, da man sich mit den neuen Lebensumständen 
noch nicht zurechtfindet. Die Bezugspunkte sind verändert und die Neuorientierung ist 
noch nicht abgeschlossen. Es wird als noch nicht real empfunden, dass jemand 
gestorben ist, da man sich an die neue Situation erst gewöhnen muss, um sie als real 
und normal zu empfinden. Diese dritte Phase dauert vier bis zehn Wochen, jedoch kann 
sie auch einen längeren Zeitraum einnehmen. Nach der „Regression“ erfolgt im besten 
Fall die heilende und abschließende Reorganisation des Lebens.68.  
 In der vierten und letzten Phase kehrt der Trauernde langsam und schrittweise wieder in 
vollem Ausmaß in die Realität zurück. Es ist die Phase der Adaption und 
Neuorientierung und genau darum geht es auch. Die neuen Umstände werden akzeptiert 
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und angenommen und das Leben geht in veränderten und angepassten Bahnen weiter. 
Während der Trauerzeit lernen die Hinterbliebenen, mit dem Verlust umzugehen, es wird 
klar, dass das eigene Leben nicht vom Tod des geliebten Menschen abhängt, es geht 
auch ohne ihn weiter. Diese letzte Phase der Adaption und Neuorganisation dauert ein 
halbes bis ein ganzes Jahr. 
 
Die vier Trauerphasen haben fließende Übergänge, wodurch die Dauer der einzelnen 
Phasen nicht klar bestimmt werden kann. Auch verlaufen sie nicht immer nacheinander, da 
es immer wieder Rückfälle in vorgelagerte Phasen geben kann. 
Der Trauerprozess verläuft individuell, wodurch es unter zwei aus demselben Grund 
Trauernden (zB die Eltern beim Verlust eines Kindes) gleichzeitig zu unterschiedlichen 
Phasen und Zuständen kommen kann. Dies kann Unverständnis und Ungeduld hervorrufen 
und bedarf viel Verständnis für- und Rücksicht aufeinander. Der Prozess kann weder 
beschleunigt werden (soll er auch nicht), noch ist es ratsam sich an Gefühle zu klammern, 
die bereits überwunden sind.69 Da der Trauerverlauf nicht nach dem Kalender abzustoppen 
ist, kann auch die momentane Trauerphase einer Person nur sehr schwer festgestellt 
werden.70  
 
Dass Trauer unter Umständen nicht mehr in der gebührenden Form, die bei manchen 
sichtbarer, bei anderen im Stillen stattfindet, gelebt werden kann, ist ein Phänomen der 
Gegenwart und als Resultat der unbedingten Funktionstüchtigkeit des Menschen zu jeder 
Zeit zu verstehen. Aus diesem Grund lassen sich oft die Trauerphasen nicht kontinuierlich 
bis zum Ende durchschreiten. Durch eine Unterbrechung oder überhaupt einen Abbruch der 
Trauer, kann es dazu kommen, dass Gefühle nicht zum Ausdruck kommen, dass Worte 
nicht ausgesprochen oder tröstende Berührungen ausbleiben. Kann die Trauer nicht 
überwunden werden und man verharrt in einem andauernden Zustand des 
Verlustschmerzes, kommt es aus Sicht der Psychoanalyse zu einem chronisch-
pathologischen Trauerverhalten.71 Auch aus der Sicht der dargestellten Modelle der 
Trauerphasen kann keine Genesung erfolgen wenn der Verlauf des Trauerprozesses in den 
ersten drei Phasen gestört wird.72 Ist die dritte Phase jedoch überwunden, hat der 
Hinterbliebene seinen Weg zurück ins Leben gefunden und wird, nach van Gennep, wieder 
in die Gesellschaft eingegliedert und gilt als ein vollwertiges Mitglied, jenseits der sozialen 
Sonderstellung, in die der Tod die Trauernden drängt. 
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Gelingt die Trauer tatsächlich nicht, kann der Verlustschmerz nicht überwunden werden, 
gleicht das tägliche Leben einem Spießrutenlauf. Die Banalitäten des Alltags können nicht 
bewältigt werden. Die Anforderungen passen sich aber in den seltensten Fällen an die 
Bedürfnisse des Trauernden an. Aus diesem Grund ist es sinnvoll sich in einer solchen 
Situation Hilfe zu suchen. Beispielsweise bietet die Bestattung Wien hierfür Seminare an, 
die dabei helfen sollen durch die Etappen der Trauer zu gehen. Gemeinsam mit anderen 
Trauernden wird über die Schwierigkeiten der persönlichen Situation im Umgang mit einem 
Todesfall gesprochen und mit Hilfe von unterschiedlichen Ritualen der Abschied 
zelebriert.73  
2.3.2 Trauer im 21. Jahrhundert 
Trauer ist ein Phänomen, das den gesamten Körper und den gesamten Geist beansprucht. 
Sie bereitet Schmerzen, verhindert es klare Gedanken zu fassen. Sie lähmt und verursacht 
dadurch die Unmöglichkeit psychisch und physisch leistungsfähig zu sein. Trauer ist ein 
zutiefst persönliches Gefühl. In seiner Individualität gibt es wohl kaum zwei Menschen, die 
dabei das gleiche empfinden. Es ist meine Trauer, deine Trauer, seine und ihre Trauer. 
Aber es gibt nicht unsere Trauer, denn „Trauer ist nicht gleich Trauer“74. Diese hochgradige 
Personalisierung der Trauer ist ein Phänomen unserer Zeit und als Resultat der 
veränderten Bedeutung und Optik sozialer Beziehungen zu verstehen. Der Tod eines 
Menschen verursachte vor einigen Generationen noch für ganze Gruppen Verlustschmerz 
und Trauer. Man war in einem relativ großen Verband an Personen integriert, die in 
ständiger enger und emotionaler Beziehung standen. Todesfälle betrafen jeden Einzelnen 
und so konnte der Schmerz in der Gruppe geteilt werden. Heute verändern sich die 
Beziehungsgeflechte ständig, die Emotionalität hat sich in gleichem Maße vermindert, wie 
die Bedeutung jedes einzelnen für den anderen. Der Tod einer nahe stehenden Person wird 
viel gewichtiger und schmerzvoller empfunden, da man ihn für sich alleine hat und nicht in 
der Gruppe aufteilen kann, um die Trauer gemeinsam zu verwinden.75 Pennington meint, 
dass es heutzutage oftmals regelrecht untersagt ist zu trauern. Traditionelle Elemente der 
ritualisierten gemeinschaftlichen Trauer werden ausdrücklich abgelehnt, da der Schmerz 
und die Gefühle selbst in der direkten Konfrontation mit dem Tod versteckt werden sollen. 
Als Beispiel nennt sie die Beileidsbekundungen bei den Beerdigungen, die mit 
standardisierten Phrasen auf den Traueranzeigen unterbunden werden.76 Dabei sei es 
enorm wichtig, vor allem in Phasen großer Verzweiflung und Unordnung, die 
                                               
73
 www.bestattungwien.at: 8. September 2010 und Dokumentarfilm „Der andere Abschied“ 2006 
74
 Pennington 2001: 156 
75
 Vgl. Pennington 2001: 156f und Nassehi und Weber 1989: 258ff 
76
 Auch Nassehi und Weber (1989: 256) weisen auf diesen Umstand hin 
Seite 26 
Kommunikation aufrecht zu erhalten, da sie Trost spendet und den Rücken stärkt. Die 
Einsamkeit, die die Sonderstellung der Trauernden außerhalb des alltäglichen Lebens der 
Gesellschaft mit sich bringt, wird so vertrieben und ein freundliches Wort ist der erste 
Lichtblick und eine helfende Hand aus der Krise.77 Auch Gerhard Richter spricht sich für die 
Wichtigkeit von Kommunikation in der Trauerzeit aus. Er meint sie könne ganz entschieden 
zur erfolgreichen Trauerbewältigung beitragen.78  
Ariès spricht in der „Geschichte des Todes“ von der „Unschicklichkeit der Trauer“79.Er 
verweist auf Geoffrey Gorer, der drei Kategorien von Leidtragenden bei einem Todesfall zu 
erkennen glaubt: jene, die den Kummer vollständig verdrängen können, jene, die den 
Kummer still für sich behalten, ohne etwas an die Öffentlichkeit zu lassen, aber auch jene, 
die den Schmerz ausleben.  
Die erste und die zweite Gruppe halten alle Emotionen zurück und sind folglich nicht in der 
Lage den Schmerz zu überwinden. Die dritte Gruppe jedoch, die den ‚richtigen’ Weg geht, 
leidet allerdings unter den Reaktionen der Öffentlichkeit, die sie meidet und aus der 
Gesellschaft ausschließt. Es scheint ein regelrechtes Dilemma zu sein, in das man gerät, 
wenn einem die Trauer überrollt. Die Belastung mit seinen eigenen Gefühlen im Falle des 
Todes eines nahen Angehörigen zu Rande zu kommen, ist enorm. Muss man allerdings 
auch noch auf sein Umfeld Rücksicht nehmen, kann es sehr schnell zu einer Überforderung 
kommen. Passend zum zweiten Verhaltensmuster urteilen Nassehi und Weber, dass die 
Verdrängung der Trauer bereits strukturell in der Gesellschaft passiert und an jenem Punkt 
gänzlich erfüllt ist, wo der Trauernde selbst nicht mehr damit konfrontiert werden will. Gorer 
meint, dass niemand die Menschen lehrt, wie man mit Trauernden umzugehen hat, wie 
man mit so gewaltigen Gefühlen eines anderen zurechtkommt. Daher resultiert die 
Ablehnung der Trauernden wohl aus einer Überforderung und Unsicherheiten im Umgang 
mit ihnen.80 
 
Stubbe versucht sich an einer Trauertheorie aus kulturanthropologischer Sicht und fasst in 
sechs Punkten die wesentlichen Charakteristika einer solchen zusammen.  
 Die Grundlage ist immer das Verlust-Konzept, welches als Auslöser für Trauer eben 
einen Verlust sieht. Das Ausmaß des Verlusts ist dabei völlig unerheblich. Auch Michaels 
versteht Trauer als „eine individuelle und soziale Reaktion auf eine Verlusterfahrung.“81 
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 Trauer wird als eine Grundform des sozialen Verhaltens angenommen, das alle 
gesellschaftlichen Ebenen betrifft und beansprucht.  
 Trauerverhalten und -erleben sind universale Phänomene, die in allen menschlichen 
Kulturen beobachtbar sind.  
 Trauerverhalten und -erleben sind von prozessualem Charakter und als Verlauf zu 
verstehen. Ganz nach van Gennep verwendet Stubbe die Theorie der Übergangsriten.  
 Während des Trauerprozesses gibt es bestimmte kulturelle Mechanismen, die zur 
Abwehr verwendet werden. Diese reichen von unterschiedlichen 
Aggressionsausbrüchen, über die Flucht in eine Phantasiewelt bis zur Solidarisierung mit 
anderen Trauernden.  
 Und schließlich sieht Stubbe Entsprechungen jeweils zwischen Trauerverhalten und -
erleben einerseits und den Trauerriten und -praktiken andererseits. Als Beispiel sei hier 
das verminderte Bedürfnis nach gesellschaftlichen Aktivitäten und als Entsprechung 
dazu das Gebot zum Rückzug in der Trauerzeit genannt.82 
 
Zusammenfassend lässt sich also festhalten, dass Trauer eine zutiefst persönliche 
Angelegenheit ist. Auch wenn es ein wissenschaftliches Phasenmodell für die Trauerzeit 
gibt, ist diese Strukturierung in der direkten Konfrontation mit einem nahe gehenden 
Todesfall und den dadurch ausgelösten Emotionen weder relevant noch spürbar. Dennoch 
kann Trauer im weitesten Sinn als ein positives Gefühl gedeutet werden, denn es zeugt von 
der gesellschaftlichen und sozialen Funktionstüchtigkeit eines Menschen einen solchen 
Schmerz zu spüren und zuzulassen. „Denn nicht der Bindungsunfähige wird mit Trauer 
‚belohnt’, sondern der Liebende.“83 
 
In der heutigen Zeit sind die Themen Tod und Trauer nicht nur von teilweise 
jahrhundertealten Traditionen, Ansichten und Bräuchen bestimmt. Auch die verstärkten 
Individualisierungstendenzen dieser Bereiche verlangen es, dass ein gesetzlicher Rahmen, 
Gebote und Verbote für eine verhältnismäßige Durchführung und eine ordnungsgemäße 
Abwicklung nach gewissen Standards sorgen. 
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3 Bestattungs- und Friedhofswesen in Österreich 
Die Bestattung von Verstorbenen ist eine heikle Angelegenheit, da oft unterschiedliche 
Glaubensvorstellungen aufeinanderprallen und die Situation, in der sich die Trauernden 
befinden, ein besonderes Fein- und Mitgefühl bedürfen. Zur Orientierung und damit auch 
zur Vereinfachung kontroverser Punkte sind die Grundzüge der Bestattung und des 
Umganges mit Verstorbenen gesetzlich geregelt (durch die einzelnen Bundesländer). Damit 
soll verhindert werden, dass die notwendigen Abläufe und Tätigkeiten nach dem Tod 
emotionalisiert werden und gleichzeitig sicher gestellt sein, dass ethische Standards und 
Gebote der Pietät eingehalten werden. Dennoch sind auch diese gesetzlichen 
Festlegungen Schwerter mit zwei Schneiden. Was für den einen eine Erleichterung 
darstellt, weil Entscheidungen vorweggenommen oder die Auswahl eingeschränkt wird, ist 
für den anderen ein grober Eingriff in das eigene Trauerverhalten und mit den persönlichen 
Vorstellungen von Sterben, Tod und dem Danach nicht zu vereinbaren. 
3.1 Die gesetzliche Regelung der Bestattung in Österreich 
Jedes der neun österreichischen Bundesländer hat seine eigenen Gesetze und Richtlinien 
für die Bestattung und alle damit verbundenen Tätigkeiten, sowie Exhumierungen und 
Umbettungen. Auf Grund der in vielen Punkten großen Ähnlichkeit und des begrenzten 
Rahmens dieser Arbeit werde ich mich hier exemplarisch nur mit dem Wiener Leichen- und 
Bestattungsgesetz beschäftigen.  
Wie auch alle anderen Gesetze sind die Bestattungsgesetze der Bundesländer und weitere 
in dieser Hinsicht relevanten Gesetze auf einer Internetseite des Bundeskanzleramtes 
einsehbar.84  
Durch die sehr restriktiven Gesetze ist im Grunde nicht viel Platz für Individualität und 
Kreativität. Zu den folgenden Punkten sind in den Ländergesetzen sehr genaue 
Vorschriften enthalten: 
 Die Totenbeschau durch den Arzt und die damit verbundene Feststellung des Todes und 
der Todesursache, 
 die Aufbewahrung des Verstorbenen bis zur Beerdigung, 
 der Transport des Verstorbenen und 
 die Bestattungspflicht. 
Die einzelnen Landesgesetze behandeln die gleichen Schwerpunkte. Unterschiede sind an 
manchen Stellen dennoch erkennbar: Vor allem im Umfang der geregelten Punkte, aber 
auch bei den Bestattungsfristen (also wieviel Zeit zwischen dem Todeseintritt und der 
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Beerdigung vergehen darf) und den Behördenzuständigkeiten sind die 
Bundesländerversionen nicht einheitlich festgelegt.85  
 
Exemplarisch wird hier nun das Wiener Leichen- und Bestattungsgesetz in den wichtigsten 
Punkten vorgestellt. 
3.2 Das Wiener Leichen- und Bestattungsgesetz86 
Das Wiener Leichen- und Bestattungsgesetz, oder kurz WLBG (LGBl 38/2004), ist eines 
der jüngeren seiner Art in den Bundesländern. Es wurde zuletzt am 17. September 2004 
aktualisiert. Es besteht aus vier Teilen: Der erste Teil bezieht sich auf das Leichenwesen, 
der zweite auf das Bestattungswesen, Teil drei beinhaltet die Strafbestimmungen und im 
vierten werden die allgemeinen Schlussbestimmungen behandelt.  
3.2.1 Teil I – Leichenwesen 
Als Leiche gelten nach dem WLBG auch Leichenteile und Tot- bzw. Frühgeburten. Jede 
Leiche muss der Leichenbeschau unterzogen werden. Ausgenommen sind Gebeine, 
Skelette und Fehlgeburten unter 120mm. Bei der Totenbeschau geht es um die 
Feststellung des Todes, die Feststellung der Todesursache und ob eine Obduktion 
notwendig ist, um die Todesursache zu klären.  
Ein Todesfall ist dem Magistrat sofort nach Bekanntwerden zu melden. Dazu verpflichtet 
sind in folgender Reihenfolge in erster Linie Angehörige und danach Mitbewohner, etwaiges 
Pflegepersonal des Verstorbenen, im Falle eines Todesfalles in einem Hotel (uä.) dessen 
Inhaber, oder aber auch jeder der einen toten Menschen entdeckt. In einem Krankenhaus 
oder einer Pflegeanstalt ist deren Leiter zur Meldung verpflichtet. Auch der 
Bestattungsunternehmer kann die Meldung übernehmen, wenn er dazu beauftragt wird. Bei 
Tot- und Fehlgeburten muss in jedem Fall der zuständige Arzt bzw. die zuständige 
Hebamme die Anzeige erstatten. Stirbt jemand an einem öffentlichen Ort, ist der erste der 
den Todesfall bemerkt zur Inkenntnissetzung der Polizei verpflichtet.  
Die Totenbeschau ist kostenlos und wird vom Magistrat veranlasst, das die Angelegenheit 
an einen befugten Arzt überträgt.  
Etwaige vom Totenbeschauarzt beantragte Auskünfte zum jeweiligen Todesfall müssen 
wahrheitsgemäß erteilt werden.  
Derjenige der zur Todesanzeige verpflichtet ist, hat dem Totenbeschauarzt einen 
Behandlungsschein des behandelnden Arztes, Rezepte, ärztliche Bestätigungen und alle 
                                               
85
 www.unschwarz.at/service/lexikon.html#bestattungsgesetz: 27. August 2010 
86
 Das WLBG ist auf www.ris.bka.gv.at abrufbar. Letzter Zugriff: 27. August 2010 
Seite 30 
anderen Dokumente und Informationen, die der Klärung der Todesursache dienlich sein 
können, zu übergeben. Der Behandlungsschein hat die Stammdaten des Verstorbenen, 
Todesort- und zeit, das Datum der letzten ärztlichen Behandlung, sowie die wahrscheinliche 
Todesursache und Todesart zu enthalten. Der Tote darf bis zum Eintreffen des 
Totenbeschauarztes nicht bewegt werden, es sei denn es war im Zuge von 
Wiederbelebungsmaßnahmen erforderlich, der Tote behindert den Straßenverkehr oder 
befindet sich in einer Zwangslage. Nur das Magistrat kann den Abtransport des 
Verstorbenen in eine dafür vorgesehene Räumlichkeit vor dem Eintreffen des 
Totenbeschauarztes veranlassen.  
Das Urteil des Totenbeschauarztes hat auf Grund einer äußeren Totenbeschau und der 
Angaben von Zeugen, Ärzten bzw. Hebammen zu erfolgen. Nach der Totenbeschau ist der 
Verstorbene sofort abzutransportieren, auch wenn Todesursache und -art noch unklar sind 
oder andere den Toten betreffende, zu klärende Angelegenheiten noch nicht erledigt sind. 
Meint der Totenbeschauarzt eine strafbare Handlung als Todesursache zu erkennen, hat er 
die Polizei zu verständigen und die Totenbeschau zu unterbrechen. Wenn am Verstorbenen 
Krankheiten festgestellt werden, die für die Umgebung ansteckend sein oder eine Epidemie 
auslösen können, muss der Arzt Sofortmaßnahmen zur Verhinderung einer Übertragung 
einleiten.  
Nach Abschluss der Untersuchungen durch den Totenbeschauarzt hat dieser seine 
unabhängige Diagnose in einem verschlossenen Kuvert an das zuständige Standesamt zu 
überbringen. Darin sollen, neben den Daten zur Person, der Todesursache und Todeszeit 
bzw. -ort, alle relevanten Angaben für sanitätsbehördliche Angelegenheiten, für die 
Durchführung der Bestattung und für statistische Zwecke enthalten sein.  
Das Magistrat muss im Anschluss ein Protokoll laut den vom Totenbeschauarzt 
überbrachten Angaben machen und dieses für die folgenden zehn Jahre aufbewahren.  
Nach der Totenbeschau ist der Verstorbene sofort in die Leichenkammer einer 
Bestattungsanlage zu bringen. Während der Trauerzeremonie findet die Aufbahrung in 
einem dafür vorgesehenen Aufbahrungsraum statt. Dies gilt allerdings nicht bei ehrenhalber 
stattfindenden Bestattungen, die in Ablauf und Organisation anders aussehen können. 
Nach der Aufbahrung ist eine unverzügliche Erd- oder Feuerbestattung vorgeschrieben.  
 
Abschnitt zwei des ersten Teiles des Gesetzes beschäftigt sich mit der Obduktion von 
Verstorbenen. Aus mangelnder Relevanz der Thematik für diese Arbeit, verzichte ich auf 
Ausführungen dazu. 
 
Der dritte Abschnitt des ersten Teils nimmt Bezug auf den Leichentransport. Dieser darf 
ausschließlich in „widerstandsfähigen und dicht schließenden Särgen mit 
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flüssigkeitsundurchlässiger Einlage“ stattfinden und auch Leichenasche darf nur in dafür 
vorgesehenen Behältnissen transportiert werden. Das Fahrzeug muss für den Transport 
von Särgen geeignet sein, wobei sich neben dem Sarg im Laderaum nur Trauer- und 
Aufbahrungsgegenstände befinden dürfen. Jeder Leichentransport in, nach oder aus Wien 
hinaus, muss dem Magistrat gemeldet und von diesem genehmigt werden. Der Transport 
darf nur von einem befugten Bestattungsunternehmen durchgeführt werden.  
Auch Exhumierungen müssen vom Magistrat bewilligt werden. Sie werden meist nicht 
erlaubt, wenn der Verstorbene eine Krankheit hatte, die eine Gefahr für die mit der 
Exhumierung betrauten Personen darstellt.  
3.2.2 Teil II – Bestattungswesen  
Dieser Teil des WLBG beschäftigt sich mit dem Bestattungswesen in Wien.  
Zu Beginn wird geklärt wer und was unter die Bestattungspflicht fällt: Leichen, Leichenteile, 
Tot- bzw. Fehlgeburten und auch Leichenasche. Außerdem Gebeine, Skelette und durch 
Amputationen abgetrennte Körperteile lebender Menschen, die anders nicht 
ordnungsgemäß entsorgt werden können. Ausgenommen von der Bestattungspflicht sind 
Gebeine und Skelette, sowie Präparate, die der Wissenschaft, Forschung oder Lehre als 
Anschauungs- und Studienobjekte dienen.  
Eine Bestattung darf nur in dafür vorgesehenen Bestattungsanlagen oder 
Privatbegräbnisstätten erfolgen. Zulässig sind ausschließlich Erd- oder Feuerbestattung.  
Wenn sich fünf Tage nach einem Todesfall niemand um die Bestattung gekümmert hat, 
muss diese vom Magistrat veranlasst werden. (Erdbestattungen)  
Als Bestattungsanlagen gelten Friedhöfe und Urnenhaine, wobei erstere nur mit Körpern 
und Körperteilen, die nicht kremiert wurden, belegt werden dürfen und letztere nur als 
Aufbewahrungsort für Leichenasche verwendet werden dürfen. Oftmals ist es allerdings 
auch möglich Urnen in Erdgräbern zu bestatten. Der Zugang zu Privatbegräbnisstätten ist 
einem bestimmten Personenkreis (zB Familien, Ordensmitglieder) vorbehalten, da sie sich 
oftmals auf privaten Grundstücken befinden.  
Bestattungsanlagen sind öffentlich und müssen für jeden frei zugänglich sein. Krematorien 
gelten als Teil von Bestattungsanlagen und dürfen auch nur dort errichtet werden.  
Die Stadt Wien verpflichtet sich laut WLBG für in der Stadt Verstorbene, dort tot 
Aufgefundene und zum Todeszeitpunkt in der Stadt gemeldete Personen ausreichend Platz 
auf Bestattungsanlagen zu bieten. 
Bestattungsanlagen dürfen nur dort errichtet werden, wo es laut Flächenwidmungs- und 
Bebauungsplan erlaubt ist. Krematorien müssen auf dem letzten Stand der Technik sein. 
Jede Bestattungsanlage muss über die erforderlichen Betriebsgebäude, sanitären Anlagen, 
Abfallplätze, Versorgungsleitungen und Wasserentnahmestellen verfügen. Eine 
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Leichenkammer ist in jedem Fall erforderlich, außer die Unterbringung kann in einer 
anderen Bestattungsanlage erfolgen. Auch eine Aufbahrungshalle für die 
Bestattungszeremonie ist unerlässlich, es sei denn, dass auch hier auf eine andere 
Bestattungseinrichtung ausgewichen werden kann.  
Friedhöfe und Urnenhaine benötigen eine Einfriedung und innerhalb der Anlage muss jede 
Grabstelle ohne Schwierigkeiten zugänglich sein.  
Soll eine neue Bestattungsanlage gebaut bzw. eine bereits bestehende Anlage verändert 
werden, müssen die Pläne für den Bau, die Details der Grundbeschaffenheit 
(Bodeneigenschaften, Wasserversorgung, usw.), sowie die Größe der Anlage und 
Belegungskapazität beim Magistrat eingereicht werden. Auch die Inbetriebnahme der fertig 
gestellten Bestattungsanlage ist dem Magistrat zu melden. Im Zuge dessen müssen 
Prüfzertifikate und Nachweise der planmäßigen Errichtung vorgelegt werden. Das Magistrat 
hat bei unvollständigen Unterlagen oder anderen Mängeln das Recht die Inbetriebnahme zu 
untersagen.  
Im Falle einer privaten Bestattungsanlage verläuft es in den Grundzügen ähnlich wie bei der 
öffentlichen Anlage. Unterschiede sind dort zu finden, wo es um die Größe und 
Belegungszahl geht, sowie bei der hier kleiner und einfacher ausfallenden Infrastruktur.  
Das Magistrat verpflichtet sich die Aufsicht über alle Bestattungsanlagen der Stadt zu 
übernehmen und im Falle einer Rechtsverletzung die nötigen Schritte einzuleiten. Diese 
Schritte können im schlimmsten Fall bis zur Schließung der Anlage führen.  
Das Benützungsrecht einer Grabstelle erfolgt durch den Tod und endet mit der Schließung 
der Bestattungsanlage.  
 
Im zweiten Abschnitt dieses Teils werden die erlaubten Bestattungsarten genannt, als auch 
wie die ordnungsgemäße Durchführung auszusehen hat und welche Voraussetzungen im 
jeweiligen Fall von Bedeutung sind.  
Die Grundvoraussetzungen sind, dass eine Todesbescheinigung und eine einwandfreie 
Sterbeurkunde vorliegen.  
Der Sarg, oder ein zum selben Zweck bestimmtes Behältnis, muss mit dem Namen des 
Verstorbenen und der Bestattungsdestination beschriftet sein. Bei Erdbestattungen sind 
dicht schließende Särge aus Holz (oder zumindest ähnlich verrottbarem Material) mit 
flüssigkeitsundurchlässiger Einlage zu wählen. Ist die Grabstelle gemauert sind 
ausschließlich Metallsärge (oder zumindest mit Metall ausgelegte Holzsärge) zulässig. 
Luftdichte Doppelsärge sind in Mausoleen, Kapellen und Grüften vorgeschrieben. Das 
Material darf hier nicht verrottbar sein.  
Die Erdschicht über den Särgen muss direkt nach der Bestattung mindestens einen halben 
Meter hoch sein und spätestens am Folgetag muss das Grab zur Gänze zugeschüttet 
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werden. Gemauerte Grabstellen mit Deckel dürfen erst unmittelbar vor der Beisetzung 
geöffnet und müssen umgehend danach wieder verschlossen werden.  
Die Feuerbestattung darf nur unter Verwendung von Särgen und anderen Beigaben 
durchgeführt werden, die keine Schäden für Menschen, Umwelt oder die Feueranlage 
darstellen.  
Ist ein Mensch an einer ansteckenden Krankheit verstorben, die eine Gefahr für andere 
darstellt, muss er kremiert werden. Die Kosten dafür und auch für die Bestattung der Asche 
werden vom Magistrat übernommen.  
Es darf immer nur eine Leiche nach der anderen verbrannt werden und auch die Asche 
jedes einzelnen muss nach der Kremierung separat in ein geeignetes Behältnis gefüllt 
werden. Der verschlossene Behälter muss mit den Daten des Verstorbenen versehen 
werden. Anschließend muss auch das Behältnis in einer Bestattungsanlage bestattet 
werden. Hier gibt es allerdings Sondergenehmigungen, die den Angehörigen das Aufstellen 
der Urne in ihrem privaten Haushalt erlauben. 
 
Wird ein Sarg exhumiert, muss der Betreiber der Bestattungsanlage dessen 
ordnungsgemäße Entsorgung veranlassen.  
Der Betreiber einer Bestattungsanlage hat eine Reihe von Pflichten zu erfüllen.  
Er muss einen Lageplan jeder Grabstelle machen, jede neue Grabstelle erfassen, jede 
Belegungsänderung und auch jede Exhumierung und auch jede Kremierung mit 
anschließender Bestattung oder deren Weitergabe an einen Berechtigten notieren.  
Weiters muss er eine Hausordnung, das heißt eine Friedhofsordnung, erstellen und diese 
und auch den Übersichtsplan der Anlage jederzeit öffentlich zugänglich machen. Er muss 
einen Hygieneplan erstellen und diesen jederzeit dem Magistrat auf Anfrage zur Verfügung 
stellen.  
Um betroffene Personen zu schützen, muss der Betreiber die Datenschutzbestimmungen 
einhalten.  
Die Bestattungsanlage kann von ihm jederzeit gesperrt werden, das heißt er kann bei 
Erschöpfung der Belegungskapazitäten eine weitere Aufnahme von Verstorbenen 
ablehnen. 10 Jahre nach der letzten Bestattung ist es dem Betreiber der Anlage erlaubt 
diese zu schließen. In beiden Fällen muss das Magistrat ein Jahr vor dem geplanten Termin 
über die Vollbelegung bzw. die Schließung informiert werden und auch in der 
Bestattungsanlage per schriftlicher Mitteilung mittels Aushang publik zu machen. Die 
tatsächliche Schließung muss dem Magistrat einen Monat vor dem Termin mitgeteilt 
werden.  
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3.2.3 Teil III – Strafbestimmungen und IV – Schlussbestimmungen  
Der dritte Teil bezieht sich auf die allgemeinen Strafbestimmungen, also welches Strafmaß 
bei Übertretung des Gesetzes möglich ist. 
Ich möchte darauf nicht näher eingehen, da sich diese Bestimmungen, aus der Logik mit 
der Nichteinhaltung der bereits genannten Regelungen, ergeben.  
Und auch die in Teil IV enthaltenen Schlussbestimmungen sind für diese Arbeit nicht 
relevant, da sie nichts mit der Thematik, sondern mit dem Gesetz an sich zu tun haben.  
3.3 Weitere Reglementierungen bezüglich der Bestattung in 
Österreich 
Neben den Leichen- und Bestattungsgesetzen der Bundesländer gibt es für Bestatter 
zusätzliche Verhaltensregeln, die in der ÖNORM EN 1501787 festgelegt sind. Im Ratgeber 
„Was tun wenn jemand stirbt“88 sind einige Regelungen der ÖNORM enthalten, die von der 
ethisch korrekten Kommunikation mit den Angehörigen Verstorbener, über die rechtlich 
einwandfreie Durchführung aller mit der Beerdigung in Verbindung stehenden Tätigkeiten, 
bis zu einem Objektivitätsgebot bei der Bewerbung angebotener Dienstleistungen, reichen. 
Diese Normen gelten nicht nur für Österreich, sondern sind EU-weit in Kraft, womit der 
Bestatterberuf einer der ersten ist, der in der gesamten Europäischen Union einheitlich 
genormt ist.89  
 
Auch für bestimmte Bestattungsarten oder die kosmetische Behandlung Verstorbener gibt 
es Richtlinien, die eingehalten werden müssen. So gibt es beispielsweise seit September 
2010 eine eigene Thanatopraxie-Verordnung (BGBl. II Nr. 218/2006)90, die festlegt wer 
diese durchführen darf und welche Voraussetzungen gegeben sein müssen. Um als 
Thanatopraktiker arbeiten zu dürfen, muss demnach ein Befähigungsnachweis erbracht 
werden, der nach Absolvierung eines speziellen Lehrganges erteilt wird. 91 
3.4 Gedanken zu den gesetzlichen Regelungen 
Das WLBG und andere rechtliche Bestimmungen engen den Gestaltungsspielraum stark 
ein und lassen nur wenig Platz für Kreativität und Personalisierung. 
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Die Zeit zwischen Tod und Beerdigung ist im Wesentlichen von Bürokratie und 
sanitätspolizeilichen Maßnahmen so stark strukturiert und reglementiert, dass ein Abschied 
in Ruhe nicht immer stattfinden kann. Vor der Bestattung müssen unter Zeitdruck 
schwerwiegende Entscheidungen getroffen werden, obwohl die einsetzende Trauer diese 
Schritte erschwert. Vom Gesetz her gibt es zwei Möglichkeiten, was mit einem Menschen 
nach dem Tod passieren kann: entweder er wird in einem Erdgrab bestattet oder in einem 
Krematorium verbrannt. In beiden Fällen ist die letzte Station ein Friedhof. Man spricht vom 
Friedhofszwang, der nur mit Sondergenehmigung umgangen werden kann.  
Die Bestattung orientiert sich meist an zwei weiteren Faktoren: dem Idealbild von der 
Zeremonie einer bestimmten religiösen Gemeinschaft und der herrschenden individuellen 
Friedhofsordnung. Ist man also Mitglied einer Religionsgemeinschaft, ist auch während der 
Begräbnisfeier wenig Raum für Individualität und Kreativität. Zwar können Blumenschmuck, 
Lieder und Teile der Predigt und Lesung im passenden religiösen Rahmen gewählt werden, 
der Ablauf ist allerdings vorherbestimmt. Nach der Beerdigung gilt, in Bezug auf die 
Grabgestaltung, die jeweilige Friedhofsordnung, die die Größe der Grabstellen und in 
groben Zügen auch die Art der Bepflanzung festlegt. Im ländlichen Raum beschränkt sich 
die Friedhofsordnung oft auf den Hinweis sich „dem Ort angemessen“ zu verhalten. 
Dennoch ist aber besonders in vielen kleineren Ortschaften Einheitlichkeit bei der 
Grabgestaltung zu beobachten, da hier das Traditionsbewusstsein hoch ist und auch die 
Einflüsse von Diasporagemeinden kaum spürbar sind. 
Die Benützung der Friedhöfe wird durch Bestattungsgesetze der Länder nur in den 
Grundzügen geregelt. Daher hat jeder Friedhof seine eigene Benützungsordnung, die 
Öffnungszeiten, Bestattungszeiten, Verhaltensregeln und andere organisatorische 
Einzelheiten regelt. Die Bestattung Wien hat dazu einen Folder zusammengestellt, der alle 
wichtigen Punkte zur Friedhofsbenützung in Wien enthält und auf der Homepage92 zum 
Download bereitgestellt ist. Die Kreativität kann also lediglich in gestalterischer Form zum 
Einsatz kommen, aber nicht bei organisatorischen Abläufen. Diese sind genauestens 
festgelegt und durch weitere Verhaltensregeln in den jeweiligen Friedhofsordnungen 
verfeinert. Selbst die Bepflanzung der Gräber darf nicht irgendwie erfolgen, sondern muss 
ebenfalls nach bestimmten Kriterien erfolgen. Zwar ist die grundsätzliche Pflanzenauswahl 
und -zusammenstellung variabel und nach dem eigenen Geschmacksempfinden zu wählen, 
die Höhe der Begrünung darf allerdings nicht höher als 70cm sein. Außerdem in der 
Friedhofsordnung enthalten, ist der Hinweis darauf, dass „das Verhalten während des 
Aufenthaltes auf den Friedhöfen […] dem Ernst, der Würde und der Widmung eines 
Friedhofes […]“ zu entsprechen hat. Die von der Friedhöfe Wien GmbH verwalteten 
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Friedhöfe werden konfessionsübergreifend geführt. Das heißt, unabhängig von religiöser 
Zugehörigkeit oder anderen Lebensansichten, bekommt jeder, der möchte, ein Grab auf 
einem von der Stadt Wien geführten Friedhof. Aus meiner Sicht birgt das Zusammentreffen 
unterschiedlichster Ausdrucksformen von Trauer und verschiedener Todesvorstellungen ein 
zumindest latentes Konfliktpotenzial, denn nicht überall auf der Welt wird der Tod mit solch 
einer Ernsthaftigkeit gesehen, wie es in Österreich der Fall ist. Es könnten sich 
beispielsweise mexikanische Angehörige in ihrer bunten und durchaus auch lauten 
Auseinandersetzung mit dem Tod eingeschränkt fühlen. Auch sind die geregelten 
Öffnungszeiten, aber vor allem die dadurch entstehenden nächtlichen bzw. im Winter 
bereits abendlichen Schließzeiten, in manchen Fällen hinderlich für die religiös-kulturellen 
Bedürfnisse vieler Menschen.  
Es scheint, dass der einzige Ausweg aus strengen Friedhofsordnungen die Errichtung einer 
privaten Begräbnisstätte ist. Der Aufwand ist allerdings in jeder Hinsicht beträchtlich und die 
rechtliche Basis, also das jeweilige Bestattungsgesetz, bleibt die gleiche. Im Unterschied zu 
einem öffentlichen Friedhof, bleibt die Auseinandersetzung über das ungewöhnliche 
Bauvorhaben mit dem zuständigen Magistrat bzw. der zuständigen Gemeinde jedoch direkt 
bei der Privatperson, die Eigentümer der geplanten Begräbnisstätte ist.  
3.5 Berufe des 21. Jahrhunderts 
Die letzten 100 Jahre haben eine Vielzahl an Veränderungen auf dem Bestattungssektor 
gebracht. Heute wird eine breite Palette an Serviceleistungen geboten, die sich an den 
Bedürfnissen der Zeit orientiert. Viele Menschen haben sich in ihren Ansichten von Sterben 
und Tod von einer Religion losgelöst und individuelle Vorstellungen, die in kein kirchliches 
Schema passen, entwickelt. Daher sind auch die Anforderungen an die Dienstleister dieses 
Sektors in gleicher Weise verändert und bedürfen, um der Nachfrage gerecht zu werden, 
einer Anpassung. Einerseits hat sich eine Reihe von Berufsbildern völlig verändert und 
andererseits ist daraus eine Vielzahl gänzlich neuer Berufe entstanden. Da die Kirche nicht 
mehr für jedes Problem der erste Ansprechpartner ist, wird die kirchliche Seelsorge immer 
mehr verdrängt und von anderen übernommen. Es ist zu einer Kompetenzverschiebung 
gekommen, die zu einer starken Diversifizierung des Angebots geführt hat. Heute sind es 
Ritual- oder Trauerbegleiter, die durch die Trauerzeit helfen und den Hinterbliebenen eine 
ganz persönliche Unterstützung in dieser Krisenzeit bieten.93 Wie bereits weiter oben 
erläutert, sind Rituale wichtige Komponenten, um mit dem Verlust eines Menschen fertig zu 
werden. Auch von einem Ritualverlust ist die Rede und einem daraus resultierendem 
Ritualwandel. Ein solcher Ritualwandel bringt allerdings auch Unsicherheiten mit sich, da 
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man oft durch Erziehung und Sozialisierung eine bestimmte Form der Trauer erlernt hat. 
Wenn diese Form aber nicht mehr den eigenen Bedürfnissen entspricht, kann man damit 
nicht erfolgreich operieren und benötigt daher neue Mittel und Wege.  
Ritualbegleiter verbinden je nach Bedarf verschiedene Elemente alter Rituale mit neuen 
Komponenten und schaffen so ein Programm, das für die Trauernden einen Wegweiser aus 
der schwierigen Zeit des Loslassens und alleine Weitermachens darstellt. Ob die Rituale 
schamanischen Ursprungs sind oder von diversen indigenen Gruppen stammen, ist dabei 
irrelevant, denn in Kombination und Ergänzung mit eigenen Ideen entsteht ein jeweils 
individuell abgestimmtes Ritualdesign. Darüber hinaus heißt es ja Ritualbegleiter, weil die 
Trauernden nicht alleine gelassen werden und die Schritte in das veränderte Leben an der 
Seite einer professionellen Unterstützung gegangen werden. Die Rituale können auch in 
der Gruppe stattfinden, wodurch die gefühlte Einsamkeit gemeinsam mit anderen 
Trauernden vertrieben werden soll.  
Ein entscheidender Punkt von Trauergruppen ist, dass sich die Betroffenen in einem 
sicheren Umfeld von Menschen, die mit ähnlichen Situationen fertig werden müssen, 
befinden. Das Aussprechen von Ängsten, Sorgen und anderen Gefühlen fällt so leichter, da 
sich in dieser Runde niemand rechtfertigen oder erklären muss. Viele Trauernde machen 
die Erfahrung, dass das Umfeld ihr Trauerverhalten nicht versteht. Dadurch erhalten sie 
auch nicht die notwendige Resonanz, sondern sind eher mit Ablehnung und 
Missverständnissen konfrontiert. Es mag auch hilfreich sein, wenn die Betroffenen wissen, 
was auf sie zukommt. Da sie sich ohnehin in einer Phase der (unfreiwilligen) Veränderung 
befinden, kann es eine Erleichterung sein, wenn der ungefähre Trauerverlauf erklärt wird. 
Die Trauerphasen können so an einem selbst festgestellt werden und eine eigenen 
Statusanalyse gemacht werden, die eine Orientierungshilfe auf dem Weg aus der schweren 
Zeit darstellt.  
 
Eine weitere Neuerung ist, dass auch die Bestattung selbst nach veränderten Inhalten und 
Abläufen verlangt. Dies resultiert im Wesentlichen aus einer Loslösung von religiösen 
Ansichten und liturgischen Regeln. Die mangelnde Identifizierung mit einer 
Kirchengemeinschaft erfordert völlig neue Formen der Trauerzeremonie. Eine ganze Reihe 
neuer Berufe hat sich daher auf die Erfüllung konfessionsloser Feierlichkeiten spezialisiert. 
Zwar ist das Grundgerüst des Ablaufes in den meisten Fällen nach dem gewohnten 
Schema aufgebaut, die Inhalte sind aber individuell unterschiedlich gewählt. Der Beginn 
einer solchen Verabschiedung findet meist immer noch in einer Aufbahrungshalle statt, aber 
bereits bei der Dekoration des Raumes sind signifikante Veränderungen auszumachen. Bei 
konfessionslosen Beerdigungen wird beispielsweise das Kreuz hinter einem Vorhang 
versteckt und auch andere spezifisch religiöse Symbole verschwinden. Die Trauerrede wird 
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nicht von einem Priester oder einem anderen Geistlichen gehalten, sondern von freien 
Nachrufrednern, die mit den Angehörigen die Inhalte der Verabschiedung im Vorfeld 
abklären. Oft sind die Reden sehr schlicht und kurz gehalten, da die durch den religiösen 
Bezug vorbestimmten Floskeln entfallen, jedoch kann andererseits auf das Wesen des 
Verstorbenen in weltlicher Hinsicht näher eingegangen werden. Der professionelle 
Nachrufredner Hannes Benedetto Pircher sieht in der Rede zu Ehren eines Verstorbenen 
ein weiteres Ritual. Er meint der Tod habe dadurch nicht das letzte Wort, denn in der Rede 
wird mit den Worten eines Lebenden an den Verstorbenen erinnert.94  
Möchte man einem Verstorbenen mit einer besonders ausgefallenen Zeremonie die letzte 
Ehre erweisen, werden oft so genannte Ritualdesigner engagiert. Meist kommen sie bei den 
Begräbnissen Prominenter zum Einsatz, um die schillernde Persönlichkeit des Toten auch 
auf seinem finalen Weg zum Grab in einer ausgefallenen, oft der Exzentrizität des 
Verblichenen entsprechenden Inszenierung, zu würdigen. 
 
Durch die größere Mobilität der Menschen können Beerdigungen oft erst mit einiger 
zeitlicher Verzögerung stattfinden. Um einen persönlichen Abschied – von Angesicht zu 
Angesicht – zu ermöglichen, werden Thanatopraktiker eingesetzt, die den Toten für bis zu 
zwei Wochen konservieren können. Mit größtmöglicher Sorgfalt und Vorsicht werden die 
toten Körper gewaschen und so behandelt, als wären sie noch am Leben. Genauso sollen 
sie auch am Ende aussehen – wie gerade erst eingeschlafen. Bei der Thanatopraxie wird 
die Körperflüssigkeit durch eine Formalinlösung ersetzt und dadurch haltbar gemacht. 
Make-up im Gesicht stellt sicher, dass der Verstorbene sein frisches Aussehen bis zur 
Bestattung behält. Auch die Haare werden fachmännisch zurecht gemacht. Spötter 
behaupten, dass in manchen Fällen die Verstorbenen im Sarg besser aussehen, als zu 
Lebzeiten. Der Trend der Thanatopraxie kommt aus den Vereinigten Staaten, wo diese 
Technik schon seit Jahrzehnten durchgeführt wird und fixer Bestandteil der dortigen 
Bestattungskultur ist.95 96 
3.6 Friedhofswesen in Österreich 
Wie eine Bestattung abläuft, hängt von vielen Faktoren ab: von der Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten Glaubensrichtung, vom Alter, der Nationalität und vom Geschlecht des 
Verstorbenen, von seinen persönlichen Vorlieben und seinem Charakter, von den 
Gesetzen, der Friedhofsordnung, aber auch von der Zeit in der man sich befindet. Auch 
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wenn es eine Konstanz in der Tatsache der Sterblichkeit jedes Einzelnen gibt, so ist die 
Konstanz in der Bestattungs- und Friedhofskultur über die Jahrhunderte betrachtet weniger 
kontinuierlich. Sie ist Veränderungen unterworfen, die gesellschaftlicher, wirtschaftlicher, 
politischer und praktischer Natur sind.  
Im Folgenden wird der Fokus auf Österreich gerichtet: auf gewesene und aktuelle, teils 
skurrile Elemente der Bestattungs- und Friedhofskultur, auf die Entwicklungsgeschichte im 
Hintergrund und konkrete Beispiele aus dem heutigen Österreich.  
3.6.1 Geschichtlicher Abriss 
Der Beginn der folgenden kurzen Zeitreise durch die Geschichte der Friedhöfe in Österreich 
ist mit dem Mittelalter festgemacht. Da die Landesgrenzen anders als zum heutigen 
Zeitpunkt waren, kann nicht von einer kontinuierlichen Friedhofsgeschichte Österreichs 
gesprochen werden.  
 
Ursprünglich war für die Bestattung von Verstorbenen der Platz um die Dorfkirche innerhalb 
der Friedhofsmauern vorgesehen. Man wollte möglichst nahe bei der „Heiligkeit“ der Kirche 
sein. Der Kirchhof, wie er damals noch hieß, war allerdings nicht nur Bestattungen und 
religiösen Ritualen vorbehalten, sondern diente auch als lebhafter Marktplatz und beliebter 
Treffpunkt für die Dorfbewohner.97 Bis zum 18. Jahrhundert waren Tod und Leben in 
unmittelbare Nähe gerückt und teilten sich den gemeinsamen Platz um die Kirche. Der Tod 
war kein Fremdkörper, nichts Außergewöhnliches, da die Zahl der Todesfälle viel höher war 
und die Menschen in viel jüngerem Alter als heute gestorben sind. Als Teil des täglichen 
Lebens wurde der Tod nicht ausgegrenzt – im Gegenteil, er durfte inmitten des zentralen 
Dorflebens seinen Platz beanspruchen. Friedhofskultur in dem Sinn, dass man sich um die 
Gestaltung der Beerdigungsstätte Gedanken gemacht hätte, gab es nicht. Ohne genaue 
Planung oder System wurden Gruben für die Bestattung ausgehoben, jedoch nicht weiter 
gekennzeichnet. So kam es auch zu übereinander liegenden und sich überlappenden 
Grabstätten.98 
Friedhöfe, wie wir sie kennen und wie sie in jeder Stadt und jedem Dorf auch heute noch 
üblich sind, kann man als Erfindung des 18. Jahrhunderts betrachten. Mit der 
Säkularisierung der Bestattungsorte war eine Trennung vom Glauben und den damit 
einhergehenden Vorstellungen und Vorschriften möglich. Die dadurch entstandene 
Leerstelle wurde durch neue Bedeutungs- und Deutungsinhalte gefüllt. Dies, aber noch viel 
mehr hygienische Gründe, führten dazu, dass der Friedhof aus dem Zentrum des 
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Gemeindelebens an die Peripherie außerhalb der Stadt verlegt wurde. In Wien setzte sich 
vor allem Kaiser Joseph II. für eine Rationalisierung und Vereinfachung der 
Begräbnispraktiken ein. Er veranlasste unter anderem die Verlegung der Wiener 
innerstädtischen Friedhöfe in Bereiche außerhalb der Stadt. Dadurch war zwar der Tod aus 
der Mitte des Lebens gedrängt, allerdings war der Bezug zu den Verstorbenen auf zwei 
andere Ebenen verlagert. Einerseits hatte man Angst, dass die an Krankheiten 
Verstorbenen den Lebenden Schaden zufügen könnten und wollte sie deshalb aus der 
unmittelbaren Nähe haben.99 Andererseits war, etwas später, der Bezug zu den 
Verstorbenen und zur eigenen Sterblichkeit vom Aufkommen der Romantik geprägt.100 Die 
Individualisierung, vor allem aber eine Personalisierung des Todes wurden in der 
Gestaltung der Gräber sichtbar. 
Erst seit dem Ende des 18. Jahrhunderts werden Verstorbene in eigens für sie 
vorgesehenen Einzelgräbern bestattet. Weil die letzten Ruhestätten der Verstorbenen nun 
genau benannt und gekennzeichnet waren, bekam der Friedhofsbesuch den Sinn einer Art 
„Familienwallfahrt“, bei der der tote Angehörige in seiner neuen und auch letzten Residenz 
besucht wurde. Zu besonderen, oft kirchlichen, Anlässen wurde es zum Ritual die Gräber 
aufzusuchen. Auch die Trauer hatte nun eine neue Projektionsfläche und einen Ort an dem 
sie gezeigt werden konnte und auch geduldet wurde.101 Zu dieser Zeit war es auch, dass 
bei der Planung der Friedhöfe weniger auf das Wohl der Toten, sondern eher auf die 
Bedürfnisse der lebenden Bevölkerung Rücksicht genommen wurde. Diese sollten in den 
Friedhöfen nicht nur ihre Angehörigen bestatten können, die parkähnlich angelegten 
Friedhöfe dienten als Naherholungsgebiete für Spaziergänge.102 Die Grabsteine waren 
oftmals Repräsentationsmittel des sozialen und wirtschaftlichen Status des Verstorbenen 
und seiner Angehörigen. Der Trend Grabmäler vom ökonomischen Vermögen des 
jeweiligen Verstorbenen erzählen zu lassen, reichte bis ins 20. Jahrhundert hinein. Die 
Unterschiede zwischen Arm und Reich, die in der Gesellschaft deutlich spürbar waren, 
setzten sich auf den Friedhöfen der Städte fort.103 Ästhetische Gesichtspunkte waren dabei 
zentral. Bestimmte Symbole und Themen wurden dabei immer wieder an den 
Grabmonumenten angebracht. Einerseits waren es Symbole, die auf die Profession 
und/oder die berufliche Position des Verstorbenen Hinweis gaben, andererseits waren es 
solche, die das Jenseits willkommen hießen bzw. das Dahinscheiden des Verstorbenen 
darstellten. So waren es im deutlichsten und einfachsten Fall Totenköpfe und Tauben, aber 
auch die Trennung der Seele vom Körper oder eine geisterhafte Figur waren Themen, die 
                                               
99
 Vgl. Müller 2008: 69 und Stefenelli 1998: 268f 
100
 Vgl. Sörries 2009: 131 
101
 Vgl. Bauer 1997: 16ff, Sörries 2009: 130 und Ariés 1984: 250 
102
 Vgl. Müller 2008: 70f 
103
 Vgl. Sörries 2009: 171 
  Seite 41 
die Steinmetze verarbeiteten.104 Stil und Form, aber scheinbar auch oft Preis und Größe, 
waren dabei keine Grenze gesetzt. Auch in der Grabgestaltung gab es Veränderungen. 
Waren Friedhöfe im Mittelalter und darüber hinaus durchwegs mit Obstbäumen und 
anderen Nutzpflanzen bepflanzt, so begann man in der Neuzeit mit der Verwendung von 
Zierpflanzen, die bis heute das Bild der Friedhöfe prägen.105 
 
Das Aufkommen der Feuerbestattung war auch als Gegenbewegung zum übermäßigen 
Prunk und Protz zu verstehen.  
Mit der neuen Möglichkeit der letzten Ruhe in einer Urne hat sich auch das Friedhofsbild 
gewandelt. Neben den bis dahin üblichen Erd- und Gruftgräbern gab es nun auch 
Urnengräber und Kolumbarien. Urnengräber haben große Ähnlichkeit mit konventionellen 
Erdgräbern, benötigen allerdings weniger Platz und sind daher oft quadratisch eng 
nebeneinander angelegt. Kolumbarien nennt man die in Mauern eingelassenen 
Urnennischen, wo meist hinter Steinplatten versteckt, die Urnen platziert werden. Die 
Kremation war bis ins 20. Jahrhundert vor allem unter katholischen Christen umstritten, da 
der Vatikan erst 1963106 seine Vorbehalte gegen diese Bestattungsform zurücknahm. 
Trotzdem wurde bereits 1922 das erste Krematorium des Landes in Wien eröffnet. 1934 
erfolgte die offizielle legale Anerkennung der Feuerbestattung, die fortan, zumindest in 
rechtlichen Angelegenheiten, den gleichen Status wie die Erdbestattung hatte. Auch wenn 
die rechtlichen Hürden aus dem Weg geräumt wurden, so ist die Anhängerschaft der 
Kremation dennoch wesentlich kleiner, als jene der Erdbestattung.107  
 
Österreich ist also mit großer Kontinuität bisher ein Land der Friedhöfe geblieben. Auch 
wenn sich ihr äußeres Erscheinungsbild seit dem Mittelalter signifikant verändert hat, haben 
sie nichts von ihrer Bedeutung eingebüßt. Im Gegenteil – Friedhöfe als Orte der Andacht, 
der Ruhe, der Trauer, aber auch als Orte der lebhaften Erinnerung an schöne, spannende, 
manchmal auch turbulente Zeiten sind ein bedeutender und weit über die Grenzen des 
Landes hinaus bekannter Teil der Österreichischen Kultur. 
 
Grob zusammengefasst ist eine wellenartige Entwicklung in Bezug auf die Friedhöfe in 
Österreich zu erkennen. Vom anonymen unstrukturiert angelegten Grab auf dem 
mittelalterlichen Kirchhof, zur aufkommenden Personalisierung und zum prunkvollen 
Statussymbol Grab, wieder hin zur Anonymisierung und Vereinfachung auf anonymen 
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Grabfeldern, bei gleichzeitiger hoher Individualisierung auf dem gleichen Friedhof und 
Bestattungen, die Eventcharakter besitzen. Ergänzt man die irdisch-materiellen Friedhöfe 
mit den virtuellen im Internet, so kann auch dort eine hochgradige Personalisierung und 
Intensivierung der Trauer und des Gedenkens festgestellt werden. Geht man von einer 
weiteren Entwicklung aus, so ist wieder mit einer zunehmenden Simplifizierung der 
Bestattungskultur zu rechnen. Da die Gesellschaft im heutigen Österreich unendlich 
diversifiziert ist, kann allerdings auch ein Nebeneinander von Anonymisierung und 
Personalisierung der weitere Trend sein.  
3.6.2 Erdbestattung der Gegenwart 
Auch wenn es Trends in die eine oder andere Richtung gibt, so bleibt in Österreich die 
traditionelle Erdbestattung in der Rangliste auf dem ersten Platz. In Wien liegt das 
Verhältnis Erdbestattung zu Feuerbestattung bei ca. 75:25108, womit ein deutlicher 
Überhang zur Erdbestattung auf den Friedhöfen der Stadt gegeben ist. Auch wenn das 
Angebot der Bestattungen des Landes teilweise recht umfang- und abwechslungsreich ist, 
so sind die neuen Möglichkeiten auf diesem Sektor mit erheblichen Mehrkosten im 
Vergleich zur traditionellen Erdbestattung verbunden.109 Mancherorts haben die Friedhöfe 
allerdings mit Problemen sehr praktischer Natur zu kämpfen, die die Erdbestattung nur 
mehr eingeschränkt verfügbar machen: Der Platz auf vielen Friedhöfen geht zur Neige. 
Dies ist vor allem im Westen Österreichs bemerkbar, dort, wo sich die Gräber ohnehin dicht 
aneinander reihen und wesentlich kleiner gefasst sind, als es im Osten des Landes üblich 
ist. Beinahe verschwenderisch riesig muten da die Doppelgräber auf vielen Friedhöfen im 
Burgenland, in Niederösterreich oder auch in Wien an. Diese großen Gräber befinden sich 
meist über Generationen in Familienbesitz und reservieren den Liegeplatz für die eigene 
letzte Ruhestätte. Es ist auch durchaus üblich seinen Grabplatz bereits zu Lebzeiten zu 
fixieren, um sich einerseits diesen Ort für die Ewigkeit selbst auszuwählen und andererseits 
den Hinterbliebenen den Kampf um die weniger werdenden Plätze zu ersparen.  
3.6.2.1 Die Formen- und Größenvielfalt der Gräber 
Neben den gesetzlichen Regelungen der technischen Abläufe bei Beerdigungen und auf 
Friedhöfen im Allgemeinen, gibt es auch Einschränkungen was die Befestigung und 
Gestaltung des Grabes betrifft. Jede Friedhofsordnung legt andere Vorschriften zu Größe, 
Materialbeschaffenheit und -verarbeitung fest, die vom jeweiligen Grabbesitzer einzuhalten 
sind. Die Gräber dürfen keine Gefahr für die Friedhofsbesucher darstellen und müssen 
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daher regelmäßig gewartet und bei Bedarf Instand gesetzt werden. Bei Nichteinhaltung 
dieser Vorschriften kann die Friedhofsverwaltung die Benützungsberechtigung für das 
betreffende Grab vorzeitig entziehen.  
Die Größe der Gräber ist von Friedhof zu Friedhof unterschiedlich. Doch es reicht schon auf 
einem einzigen Friedhof spazieren zu gehen, um festzustellen, dass Grab nicht gleich Grab 
ist. Meist sind innerhalb eines Friedhofes auch mehrere Größen, gestaffelt nach Preis, 
verfügbar. Wie bei Konzerten oder im Kino gibt es auch hier bessere und weniger beliebte 
Plätze. Je nach finanziellen Möglichkeiten oder bewältigbarem Aufwand sind die Gräber 
unterschiedlicher Größe, mit oder ohne Plattenabdeckung (halbe oder ganze Abdeckung). 
Viele Faktoren spielen bei der Entscheidung für die eine oder andere Grabgröße bzw. -art 
eine Rolle. Nicht alle sind vom persönlichen Geschmack und den jeweiligen finanziellen 
Möglichkeiten abhängig. Meist ist es die Friedhofsordnung, die eine eingeschränkte 
Auswahl verfügbar macht.  
Nicht nur die Größen der Gräber, auch die Abmessungen der Grabsteine sind in einem 
vorgegebenen Rahmen zu halten. Dass die Breite des Grabes nicht überschritten werden 
darf ist nahe liegend, die Höhe des Grabmales ist allerdings ebenfalls innerhalb eines 
festgelegten Maximalmaßes zu gestalten. Diese Maße sind wiederum von Grabart zu 
Grabart unterschiedlich festgelegt. So sind beispielsweise in Bregenz unterschiedliche 
Maximalhöhen für Reihengräber und Kindergräber erlaubt. Was die Materialien der 
Grabmale betrifft, so ist beinahe überall in den von mir besuchten Österreichischen 
Friedhöfen Natur- und Kunststein, Holz und Metall zulässig. Die Ausnahme bildet 
brüchiges, schnell verwitterndes oder für Passanten gefährliches (bzw. gefährlich 
werdendes) Material. Glas ist bisher erst auf wenigen Friedhöfen erlaubt. Dennoch sind auf 
vielen Friedhöfen Glaselemente auf Grabsteinen zu finden, die als kreative Akzente die 
Grabmale funkeln und leuchten lassen.  
In früheren Zeiten, so scheint es, war der Kreativität weder in Größe noch in Form eine 
Grenze gesetzt. Kunstvoll behauene Steine, Plastiken, der Verstorbenen oder 
monumentale Mausoleen säumen die prachtvollen Alleen in den älteren Teilen der 
Zentralfriedhöfe größerer Städte. Ein solcher Prunk und Protz ist heute nur mehr selten 
möglich, weil die Friedhofsvorschriften dagegen sprechen. Dennoch werden auch heute 
noch riesige aus der eintönigen Masse der Granitsteine hervorstechende Grabmäler 
gesetzt, die den Vergleich mit jenen vor 100 Jahren nicht scheuen müssen. Nicht immer 
stößt eine solche Darstellung von Macht, Geld oder einfach außerordentlicher 
Wertschätzung auf Verständnis. So sorgte das Bauvorhaben einer unüblich großen 
Familiengruft in Klagenfurt für Schlagzeilen. Die Behörden prüfen nun zum wiederholten 
Seite 44 
Male, ob der ausladende Bau den ortsüblichen Gegebenheiten und Anforderungen 
entspricht.110  
Dennoch ist es auf vielen Friedhöfen mit einer Sondergenehmigung111 möglich von den 
ewiggleichen Granitsteinen abzuweichen und bei der Auswahl des Steins kreativer und 
persönlicher zu sein.  
 
 
Das links abgebildete Foto zeigt einen 
Grabstein auf dem Friedhof Annabichl in 
Klagenfurt. Die Marmorkobra sticht aus dem 
konservativen Friedhofsbild deutlich hervor 
und ist auch in Bezug auf die Abmessungen 
oder andere vereinheitlichenden Vor-
schriften nicht mit den Standardgrabsteinen 
vergleichbar. 
Abbildung 1: Klagenfurt  
Grabstein in Form einer Kobra 
 
 
3.6.2.2 Grabstein oder Kreuz? Konservativ oder kreativ? 
Ob man für ein Grab einen Steinblock oder ein Kreuz wählt, ein zartes Modell aus 
behauenem Sandstein, ein ernstes Exemplar aus schwarzem polierten Granit oder doch ein 
Kreuz aus Holz oder geschmiedetem Eisen, bleibt letztlich dem persönlichen Geschmack 
überlassen. Daneben gibt es allerdings nicht nur die Friedhofsordnung zu beachten, 
sondern vielerorts auch die kulturell übliche Ausgestaltung von Grabmälern. Tendenziell 
gibt es zum Beispiel im Westen Österreichs vermehrt hölzerne oder geschmiedete Kreuze 
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auf den Gräbern, als es in den östlichen Bundesländern der Fall ist. Dies mag einerseits mit 
der Materialbeschaffung in den alpinen Regionen zu tun haben und andererseits mit der 
daraus resultierenden Ausbreitung von materialspezifischen Kunsthandwerksformen. Was 
Holz betrifft, so ist vor allem Eiche, Lärche und Föhre geeignet, da diese Hölzer besonders 
robust und haltbar sind.112 Dennoch ist Holz als Material für Grabzeichen heute eher 
nebensächlich und wird nur noch sehr selten für das gesamte Grabmal verwendet. Aber 
auch Eisen ist kein dauerhaftes Material und muss gegen Wind und Wetter vor den Zeichen 
der Zeit geschützt werden, um auf lange Sicht bestehen zu können. Auch wenn die 
geschmiedeten Eisenkreuze in Summe ein einheitliches Bild ergeben, so ist dennoch ein 
jedes bei genauerer Betrachtung einzigartig und entspricht dem Kunstverständnis des 
Kunsthandwerkers und auch der individuellen Persönlichkeit des Verstorbenen.113 Das wohl 
beständigste und vielseitigste Material für ein Grabmal ist allerdings Stein. Ob es nun 
Granit, Marmor oder Sandstein ist, Gestein ist der am meisten verbreitete Werkstoff auf 
Österreichs Friedhöfen. Selbst ein roher Stein unterscheidet sich von jedem anderen, ist 
einzigartig in seiner Marmorierung, Farbe und Form. Die Art der Bearbeitung und des 
Behauens ist nicht nur Ausdruck persönlicher Vorlieben, sondern auch Ausdruck eines 
individuellen Kunstverständnisses. Die Möglichkeiten sind so weit grenzenlos, wie es der 
Stein zulässt: eine abstrakte Figur oder die exakte Nachbildung eines Engels oder anderer 
Personen und Situationen – alles ist möglich, selbst der rohe Steinblock steht in seinem 
Purismus und seiner Einfachheit für sich und benötigt keine gekünstelten Ergänzungen. 
Weniger kunstvoll, dafür preiswerter ist die industrielle maschinelle Fertigung von 
Grabsteinen, wobei der eine dem anderen bis ins Detail gleicht. Geschliffen und aufpoliert 
bleibt der Schimmer des Natursteins zwar erhalten, allerdings in stark gezähmter Form, die 
von der natürlichen Kraft des Steins nicht mehr viel erkennen lässt. 
Vor allem in ländlichen Gebieten sind der Drang und das Bestreben danach die Dinge so zu 
erledigen „wie es sich gehört“ nach wie vor sehr hoch. Das Haus, die Frisur, das Benehmen 
soll am besten unauffällig, bescheiden und sauber sein. Ein „ordentliches“ Grab ist hier also 
der Schlusspunkt auf einem nach ebensolchen Kriterien geführten Leben. Da eine 
Beerdigung und auch ein Grabstein außergewöhnliche Mehrkosten darstellen, die in 
manches Haushaltsbudget ein tiefes Loch reißen, wird auch hier gerne auf kostengünstige 
Alternativen zurückgegriffen, die zwar die Ehre des Verstorbenen wahren, aber auch die 
Hinterbliebenen nicht in finanzielle Schwierigkeiten bringen. Daher wird oft auf einheitliche 
Standardmodelle zurückgegriffen, die die Persönlichkeit des Verstorbenen meist nicht 
widerspiegeln können, sich die Bezeichnung als „ordentlich“ aber mehr als verdienen. Auf 
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vielen Österreichischen Friedhöfen kann es dadurch passieren, dass man nicht mehr so 
genau weiß, ob man diese Gräberreihe schon durchschritten hat, weil sie eben genauso 
(langweilig) aussieht wie die fünf anderen zuvor. Ein Lichtblick sind dann die zwischendurch 
eingestreuten Abweichungen von der Norm, die sich weniger bemühen „ordentlich“ 
auszusehen, als eine letzte herzliche Geste der Hinterbliebenen zu sein, die den 
individuellen Charakter der Verstorbenen ehrt. Nicht, dass ich meine, die einheitlichen 
Grabsteine kämen weniger von Herzen, sie erzählen allerdings weniger über die begrabene 
Person und ihre Angehörigen und sind somit für einen unbeteiligten Passanten weniger 
interessant. Selbstverständlich ist es auch nicht die Absicht und das Ziel eines Grabes 
Spaziergänger auf den Friedhöfen zu unterhalten. Es hat allerdings eine gewisse Symbolik 
und spricht für den Zustand der Gesellschaft. Die industrielle Fertigung von Grabsteinen hat 
nicht nur dazu geführt, jedem ein „ordentliches“ (um diesen Begriff erneut zu strapazieren) 
Begräbnis zu ermöglichen, sondern auch dazu, dass sich die Angehörigen weniger 
Gedanken um Finanzierung und Gestaltung der Grabmäler machen müssen. Wie bereits 
weiter vorne erwähnt, ist zu beobachten, dass sich hier momentan ein 
Generationenwechsel vollzieht. Die Gräber von sehr jung Verstorbenen sind beispielsweise 
meist eher kreativ und individuell, der jeweiligen Persönlichkeit entsprechend, gestaltet. 
Viele Gräber werden seit mehreren Generationen verwendet und bieten für die jetzt 
lebenden Nachkommen zu wenig Platz. Dieser Umstand bietet die Möglichkeit mehr Farbe 
in die „Steinwüsten“ zu bringen. 
Individualität drückt sich nicht nur in der Wahl des Grabsteines aus, sondern auch in der 
Inschrift darauf. Dieses Thema wird im Kapitel 4.6 weiter erläutert und mit Beispielen aus 
meiner Feldforschung illustriert.  
3.6.3 Feuerbestattung der Gegenwart 
Wie bereits im geschichtlichen Abriss grob skizziert, ist die Kremierung in Österreich seit 
1934 legal möglich, wobei bereits 1923 die erste Einäscherung stattfand. Das erste 
Krematorium wurde in Wien erbaut, die Feuerhalle Simmering.114 Danach wurden laufend 
auch in den Bundesländern Krematorien errichtet. Momentan gibt es im ganzen Land elf 
Krematorien und die Errichtung eines zwölften ist in Deutschkreutz im Burgenland geplant. 
Dabei spekuliert man auch auf Kunden aus dem nahe gelegenen Ungarn. Denn das 
nächste Krematorium befindet sich in Sopron und ist laut Aussage des Deutschkreutzer 
Bürgermeisters schwer überlastet.115 Dennoch ist die Nachfrage nach Feuerbestattungen 
seit ihrer Legalisierung in Österreich weniger gewachsen, als es prognostiziert wurde. In 
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Wien musste ein Krematorium, das der Entlastung der Simmeringer Feuerhalle dienen 
sollte und am Friedhof Stammersdorf errichtet wurde, wegen zu geringer Nachfrage 1981 
wieder schließen.116 Bis heute ist die Feuerbestattung gegenüber der Erdbestattung in Wien 
rückläufig. Von 2007 auf 2008 sank die Anzahl der Urnenbestattungen um rund 7% auf 
3.155 Bestattungen.117 Zwei Dinge dürfen dabei allerdings nicht vergessen werden: Zum 
einen sagt die Zahl der tatsächlich bestatteten Urnen nichts über die Anzahl der 
Kremierungen aus. Denn nicht jede Urne wird auch auf einem österreichischen Friedhof 
bestattet. Zum anderen ist anzumerken, dass es in Österreich ein signifikantes West-Ost-
Gefälle gibt, was Urnenbestattungen angeht. Im Rahmen meiner Feldforschung wurde 
ersichtlich, dass im Westen deutlich mehr Kremationen durchgeführt werden, als im Osten 
des Landes. In Vorarlberg betrug der Anteil der Einäscherungen im Jahr 2008 70% und 
bereits seit 2002 ist dort die Zahl der Feuerbestattungen höher als jene der 
Erdbestattungen.118 Dies mag damit zusammenhängen, dass der Westen tendenziell eher 
evangelisch ausgerichtet ist und der Osten katholisch. Die katholische Kirche hat erst 
1963119 offiziell die Feuerbestattung anerkannt, wobei sie weiter darauf beharrt, dass die 
Erdbestattung von den Gläubigen vorgezogen werden sollte.120 
3.6.3.1 Technik 
Bei der Kremation werden so genannte Muffelöfen verwendet. Diese werden zum großen 
Teil mit Gas beheizt, jedoch kann auch mittels elektrischer Heizstäbe die nötige Temperatur 
(1000-1200°C) im Verbrennungsofen erzielt werden. I n Graz wird beispielsweise mit Gas 
und in Wien elektrisch beheizt. Der Leichnam verbrennt dabei nicht durch 
Flammeneinwirkung, sondern lediglich besonders heiße Luft reicht aus, um ihn nach einer 
bis zweieinhalb Stunden in Asche zu verwandeln. Mit Hilfe eines Luftabzuges wird die 
leichtere Asche des Sarges von der schwereren Asche des Verstorbenen getrennt.121 
Etwaige Metallteile des Sarges oder von Prothesen, Herzschrittmachern uä. werden mit 
einem Magnet aus der Asche entfernt. Die gesamte Asche kommt anschließend in ein 
Mahlgerät, das größere Knochenrückstände zerkleinert.122 Zur eindeutigen Zuordenbarkeit 
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der Asche wird immer nur ein Leichnam in den Brennofen geführt. Nach der Verbrennung 
kommt außerdem ein nummeriertes Schamotteplättchen in die Urne.123  
Wie bereits aus dem zusammengefassten Bestattungsgesetz124 ersichtlich, müssen speziell 
bei der Kremierung verschiedene Richtlinien eingehalten werden. Die Sargbeschaffenheit 
(ausschließlich Lacke auf Wasserbasis), die Kleidung des Verstorbenen (keine Schuhe) 
und die Auswahl der Sargbeigaben müssen den gesetzlichen Vorschriften entsprechen.125  
Alle Krematorien müssen über spezielle Filteranlagen verfügen, die den Ausstoß von 
schädlichen Stoffen in die Umwelt verhindern.126 127 
3.6.3.2 Wohin mit der Urne? 
Die Kremation findet für gewöhnlich mit einem etwas größeren Zeitabstand zum Tod statt, 
als es bei einer Erdbestattung der Fall ist.128 Anschließend muss entschieden werden, was 
mit der Asche bzw. der Urne passiert. Will man die Asche mit nach Hause nehmen, muss 
man bei der zuständigen Gemeinde bzw. dem zuständigen Magistrat um eine 
Sondergenehmigung ansuchen. Der Platz, an dem die Urne aufbewahrt werden soll, muss 
genau angegeben und in einem Lageplan vermerkt werden. Anderen Angehörigen soll so 
ebenfalls Zugang zur Urne und die dortige Ausübung der Trauer ermöglicht werden.129 Auf 
den Friedhöfen gibt es unterschiedliche Möglichkeiten was mit der Urne passiert. 
Grundsätzlich gibt es zwei Varianten, die allerdings in sehr unterschiedlichen 
Ausformungen gegeben sein können. Einerseits kann die Urne in einem Erdgrab bestattet 
werden. Die Größe solcher Gräber ist von Friedhof zu Friedhof, aber oft auch innerhalb des 
Friedhofsgeländes verschieden. Das entscheidende Kriterium ist hier, ob im Grab mehrere 
Urnen Platz finden sollen, oder ob es bei der einen bleibt. Solche Gräber können mit einer 
Steinplatte abgedeckt werden, wie bei normalen Erdgräbern auch, und werden so zu 
gruftartigen Urnengräbern. Einen Schritt weiter geht man bei der Urnengruft, bei der in ein 
ausbetoniertes Grab, von einer Steinplatte verschlossen, mehrere Urnen platziert werden 
können. Ähnlich, allerdings in horizontaler Ausrichtung, kann in eine ausgemauerte 
Wandnische die Urne gestellt werden. Die Nische wird von einer Platte, einer Glasscheibe, 
einer geschmiedeten Tür oder ähnlichem verschlossen. Meist ist eine Vielzahl dieser 
Grabart über- und untereinander in einem Kolumbarium (Urnenwände, -nischen oder auch 
ganze mit Urnennischen ausgestattete Gebäude) angeordnet. Es besteht auch die 
Möglichkeit die Urne in einem bereits bestehenden Familiengrab beizusetzen oder außen 
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am Grab anzubringen.130 Dennoch ist es meist üblich, die Urnen- von den Erdgräbern auf 
den Friedhöfen räumlich zu trennen.  
Das Angebot der Friedhöfe für die Unterbringung der Urnen ist vielfältig. Dies reicht von 
einer sehr großen Auswahl an Möglichkeiten, bis zur Beschränkung auf eine einzige Art. 
Manche Friedhöfe haben den Anonymisierungstendenzen Folge geleistet und bieten die 
Beisetzung von Urnen in anonymen Gräbern an. Bei solchen Gemeinschaftsgräbern gibt es 
keine namentliche Kennzeichnung der einzelnen Gräber. Manchmal markieren allerdings in 
die Erde gesteckte Holzstäbe die Beisetzungsorte und gelegentlich gibt ein 
Gemeinschaftsgrabstein Auskunft über die Bestatteten.131  
Bemerkenswert ist, dass beinahe alle Trends im Bestattungsbereich eine vorherige 
Kremation des Verstorbenen voraussetzen.132 Ob es sich um das Ascheverstreuen auf 
einem Waldgrundstück133 handelt, das Versenken der Urne in der Donau134 oder die 
Herstellung eines Erinnerungsdiamanten135 – für jede dieser Bestattungsarten ist die 
Kremation der Ausgangspunkt.  
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4 Streifzug durch Österreichs Friedhöfe 
Im Sommer bzw. Herbst 2010 habe ich Friedhöfe in sämtlichen Bundesländern (mindestens 
zwei pro Bundesland) besucht. Dabei bin ich auf allerhand Kurioses, sehr viel Traditionelles 
und noch mehr Einheitliches gestoßen. Bei diesen Spaziergängen durch die 
Friedhofslandschaften waren mir groß gewachsene Bäume Schattenspender und die ruhige 
Atmosphäre eine willkommene Abwechslung zur sommerlichen Hektik im Land. Die 
Friedhöfe waren mir Erholungsgebiet und Studienobjekt, gleichzeitig aber auch Museum 
und ein Fundus einer Unzahl konzentrierter Biographien an einem Ort.  
4.1 Der erste Eindruck 
Beim Betreten eines Friedhofes ist es oft die Ruhe, die einem als erstes auffällt und die vom 
eigenen Körper und Geist übernommen wird. An gewöhnlichen Wochentagen sind nie 
besonders viele Menschen zur gleichen Zeit auf einem Friedhof – es sei denn es findet 
gerade eine Beerdigung statt. Selbst wenn man nicht alleine dort ist, veranlasst der an 
diesen Orten eigene Verhaltenskodex die Besucher dazu sich ruhig zu verhalten. Diese 
Regeln sind kulturellen Ursprungs und nicht immer Gesetz oder Vorschrift, eher Brauch 
oder Sitte. Viele städtische Friedhöfe sind sehr alt und beherbergen daher des Öfteren 
einen besonders alten und im Stadtgebiet einzigartigen Baumbestand, der die Atmosphäre 
und das Klima beeinflusst. Der nächste Blick fällt auf die Gräber: Sind sie von 
beeindruckender Größe, ist der bunte Blumenschmuck geschmackvoll und gepflegt, gibt es 
vielleicht neben den Grabsteinen auch Gräber, die von Kreuzen markiert sind, erzählen die 
Beschriftungen der Gräber eine Geschichte?  
Jeder Friedhof hat sein eigenes Ambiente. Es gibt keine zwei gleichen. Auch wenn die 
Grabsteine oft nach ähnlichen Modellen gefertigt sind, so ist es die Gesamtheit aller Gräber, 
die Gestaltung der gesamten Anlage, die jeden Friedhof zu einem Unikat machen. 
Friedhöfe sind wie Wohnhaussiedlungen: Soziale Beziehungen spiegeln sich auf den 
Gräbern wider – über den Tod hinaus bleiben sie so sichtbar und am Leben. Manche 
Autoren verwenden den Begriff „Steinwüste“ und ebenfalls den Vergleich mit 
Reihenhaussiedlungen, jedoch mit negativer Konnotation. Das Ergebnis von Ratlosigkeit 
und zu hastigem Auswählen beim Steinmetz soll diese „Steinwüste“ sein. Friedhöfe des 19. 
Jahrhunderts hingegen hätten besonders stilvollen Charakter und zeugten vom 
respektvollen und würdigen Umgang mit dem Tod.136 Friedhöfe und Gräber sind mit 
Sicherheit Illustrationen für den jeweiligen Zeitgeist. Jedoch ist den Hinterbliebenen der 
Gegenwart nicht vorzuwerfen, wie sie Gräber gestalten und mit dem Tod umgehen. Sie sind 
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die Leidtragenden der Ergebnisse von Entwicklungen, die sie nur schwer beeinflussen 
können. Grabpflege, Friedhofsbesuche und der Umgang mit dem Tod und den Toten sind 
Teil der Sozialisation, die geprägt von zeitgeschichtlichen Ereignissen ist. Diese kann zwar 
in Frage gestellt und sich selbst bewusst gemacht werden, allerdings wird man sie nicht von 
einem Tag auf den anderen verändern oder gar umdrehen können. Die Friedhofs- und 
Grabgestaltung ist den Erfordernissen, Entwicklungen, Neuerungen und Bedürfnissen der 
jeweiligen Zeit angepasst. Wenn nun überwiegend sehr ähnlich gestaltete Granitgrabsteine 
auf den Friedhöfen vorzufinden sind, so ist dies Ausdruck der jüngsten Vergangenheit. 
Insofern kann man zwar darüber nachdenken, wie es passieren konnte, dass eine solche 
Uniformität und teilweise auch Gesichtslosigkeit vorherrscht, es ist allerdings keine 
Rechtfertigung dies den Gestaltern vorzuwerfen, es sei denn, man bricht aus der 
Uniformität aus und nimmt es selbst in die Hand die Gestaltung zukünftig zu ändern.  
4.2 Das Grab als Visualisierung von Emotionen 
Im Jahr 2010 überwiegen auf den Friedhöfen Grabsteine aus Granit und anderen 
Jahrhunderte überdauernden Materialien. Ist man nicht gerade in einem Dorf in der alpinen 
Region Österreichs, so findet man kaum Kreuze aus geschmiedetem Eisen oder Holz.  
Auch wenn uniforme Grabsteine das Bild auf allen Friedhöfen dominieren, so gibt es überall 
das eine oder andere Grab, das einen Farbtupfer darstellt. Oft sind es die Gräber von jung 
Verstorbenen, oder aber auch der Eltern junger Menschen, deren Grabstellen besonders 
aufwändig und/oder kreativ gestaltet sind.  
In einem Fall wurde mir von Passanten berichtet, dass ein besonders üppig bepflanztes 
Grab, das eines jungen Mannes war, der sich das Leben genommen hat. „Der Bub konnte 
vor lauter elterlicher Fürsorge nicht atmen. Sie haben ihn erstickt.“ war die Aussage dazu. 
So spiegelt sich das Verhalten gegenüber dem Verstorbenen zu Lebzeiten, auch in der 
Gestaltung seines Grabes wider. Über und über mit Blumen bepflanzt, lastet eine schwere 
Decke aus Grün auf der Erde. An anderer Stelle war ein Grab zu sehen, dass eher einem 
verwilderten kleinen Garten glich. Die Dame vom Grab daneben erklärte dazu, dass es sich 
bei den Grabpflegern um die Freunde des Verunglückten Mannes handelt, nicht um die 
Familie. Die Eltern hätten ihre Pflichten bei allen vier Kindern vernachlässigt und kämen 
auch jetzt nur „alle heiligen Zeiten“ einmal am Grab des Ältesten vorbei, um eine Kerze 
anzuzünden.  
Diese beiden Fälle machen gut sichtbar, wie das soziale Gefüge um den jeweiligen 
Verstorbenen zu Lebzeiten war. Überhaupt scheint die Grabgestaltung, sei es nun der Stein 
bzw. das Kreuz oder die Bepflanzung, stark emotional aufgeladen zu sein. Die Gefühle, die 
auf den Toten in der Erde projiziert werden, werden in der visuellen Aufmachung des 
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Grabes sichtbar. Meiner Meinung nach gibt es drei Erklärungen für die (individuelle) 
Aufmachung eines Grabes: Es mag sich dabei um den Ausdruck besonderer 
Wertschätzung und Liebe handeln – oder um das Gegenteil davon. Es kann 
Repräsentationsfläche der gesellschaftlichen Position des Verstorbenen sein oder aber, es 
wird als letzte Möglichkeit zur Wiedergutmachung von Fehlern, die in Hinblick auf den 
Verstorbenen gemacht wurden, genutzt.  
Grabpflege kann als Teil der Trauerarbeit verstanden werden. Über die Arbeit in der 
Graberde, das Pflanzen von Blumen oder kleinen Sträuchern, ist die Verbindung zum 
Verstorbenen auf direktem Wege aufrecht.137 Es entsteht neues Leben, wenn auch nur 
pflanzliches, aus der Erde, in der die sterblichen Überreste des Toten ruhen.  
Oft ist auf Grund zu langer Anfahrtswege oder körperlicher Gebrechlichkeit die 
Instandhaltung eines Grabes aus eigener Kraft für die Angehörigen nicht (mehr) möglich. 
Daher kann die Verantwortung für die Grabpflege einer Gärtnerei übergeben werden. Diese 
kümmert sich um die Instandhaltung und saisonale Bepflanzung der Grabstelle. So kann es 
vor allem in Wien und anderen größeren Städten Österreichs vorkommen, dass in einer 
Gräberreihe die Bepflanzung einzelner Gräber bis ins Detail gleich gestaltet ist. In vielen 
Fällen sind kleine Schilder in die Erde der Gräber gesteckt, auf der die Gärtnerei 
Kontaktdaten aufgedruckt hat, um für Interessenten erreichbar zu sein. Die Visitenkarte und 
Werbetafel ist das gestaltete Grab. Um das Grab wird sich so in einem würdigen Rahmen 
und durch fähige Hand gekümmert.138  
 
                                               
137
 Vgl. hierzu auch Schäfer 2002 
138
 Siehe auch den Beitrag von Barbara Bucher in Roth, Schwikart 2009 und Müller 2008: 106f 
 
Abbildung 2: Wien Südwest  
Gräber mit, an den Fußenden positionierten, Schildern der Gärtnereien, die sich 
jeweils um die Pflege kümmern 
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4.3 Die Funktionen und Bedeutungsebenen von Gräbern 
Sieht man ein Grab nüchtern und praktisch, so ist es primär ein Aufbewahrungsort für die 
sterblichen Überreste oder die Urne mit der Asche Verstorbener. Geht man allerdings 
weiter, stellt ein Grab auch einen Ort dar, an dem Trauer ausgelebt und das Erinnern 
zelebriert werden kann und darf. Tod und Sterben werden aus dem Alltag so weit verdrängt, 
dass es gegen den „guten Ton“ ist, seinen Schmerz über den Verlust eines Menschen, 
länger als es gesellschaftlich angemessen erscheint, öffentlich auszuleben. 
In erster Linie haben Grabsteine die Funktion der Kennzeichnung einer Beerdigungsstätte. 
In zweiter Linie geht es darum auch zu kennzeichnen wer an welcher Stelle beerdigt wurde 
und wann dieser Mensch geboren, beziehungsweise in diesem Falle noch wichtiger, 
verstorben ist. Nach Schäfer ist es durchaus essentiell für gelingende Trauer, einen Platz 
zu haben, auf den sich diese beziehen kann. Das Grab stellt diesen Ort dar, an dem es 
möglich ist der betrauerten Person in einer veränderten Form zu „begegnen“. 139 Die 
Leerstelle, die der Tod hinterlässt, wird so mehr oder weniger mit diesem Platzhalter gefüllt. 
 
Trotz der strengen Reglementierungen durch die Friedhofsordnungen zeigt sich einerseits 
die Begräbniskultur in nie da gewesener Kreativität und Individualität und lässt sich nicht in 
gewohnte Konventionen pressen. Andererseits ist es auch möglich Angehörige bestatten zu 
lassen, ohne jegliche Markierung – weder durch einen Grabstein, ein Kreuz oder eine 
andere Kennzeichnung. Wären anonyme Gräberfelder nicht als solche beschildert, würde 
man nichts anderes als grüne Wiese sehen. Unter diesen Umständen gibt es zwar einen 
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 Vgl. Schäfer 2002: 103 
  
Abbildung 3 und Abbildung 4: Wien Südwest  
zwei Gräber mit sehr ähnlicher, von einer Gärtnerei gestalteten, Bepflanzung 
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ungefähren Ort der letzten Ruhe der Verstorbenen, jedoch gibt es keinen exakten Platz, der 
dieser Person gewidmet ist und an dem eine Kerze angezündet oder Blumen hinterlassen 
werden können, nur einen gemeinschaftlichen Gedenkort für alle im Gräberfeld 
beigesetzten Personen.140 Fischer zitiert in diesem Zusammenhang aus einem Gespräch 
mit Barbara Happe, die meint, dass es vor allem finanzielle Gründe hat, dass 
Anonymbestattungen im Vormarsch sind. Sie erkenne darin aber auch einen Wertewandel: 
Bedingt durch die räumliche Mobilität der Menschen bedürfe es keines Grabes mehr. 141 
Weiters stellt nach Fischer das anonyme Grab das Ende der Jahrhunderte langen 
Bestattungstradition dar. Phänomene wie „Vergangenheit, Erinnerung und Gedächtnis“ 
büßen ihre Bedeutung ein und „die emotionale Bindung an bestimmte Gedächtnisorte 
[ergäben] keinen Sinn mehr.“ Also sieht auch er den Hauptgrund für den Verzicht auf ein 
individuelles, einer bestimmten Person gewidmetes Grab, in Folge der heute oftmals 
vorkommenden geografischen Diskontinuität der modernen Lebensweise, als nicht mehr 
zeitgemäß an.142 „Man begegnet dem Tod nicht, indem man sich für die Nachwelt verewigt, 
sondern indem man ihn in einer stets wiederholbar scheinenden Gegenwart verschwinden 
lassen möchte. Der Nicht-Identität des Nomaden entspricht das anonyme Grab, das sich im 
Irgendwo verflüchtigt.“143 Die Ungewissheit was nach dem Tod passiert, der Druck der 
Leistungsgesellschaft, das Streben nach immer größeren Erfolgen etc. erlauben keinen 
Gedanken an ein Versagen, ein Aufgeben, ein Ende. Und somit ist auch kein Gedanke an 
den Tod erlaubt, gewünscht oder erwünscht, denn dieser stellt den absoluten Endpunkt in 
der Realität des Menschen dar. Dies erklärt die Verdrängung dieser Thematik aus dem 
Alltag und auch den Verzicht auf einen Erinnerungsplatz an „Vorausgegangene“.  
Julia Schäfer bringt in diesem Zusammenhang den „Verfall der Bestattungskultur“ zur 
Sprache. So wie es über Jahrhunderte in Österreich Brauch war zu bestatten, kann, muss 
es aber heute nicht mehr sein.144 Daher kann man dieser harten Beurteilung zumindest 
teilweise zustimmen. Sie kann jedoch nicht als allgemein gültig verstanden werden. 
Anonymität ist nur eine weitere Facette der vielfältigen Bestattungsmöglichkeiten im Jahr 
2011 und eine Folge veränderter Rahmenbedingungen und Bedürfnisse der Gesellschaft.145 
Schäfer erwähnt hier auch Tausch-Flammer und Bickel, die in der anonymen Bestattung 
eine innovative Form der Spiritualität sehen, da der Verstorbene nicht an einem bestimmten 
Platz ist, sondern mehr im Geiste erinnert wird.146 Nun ist es aber meist so, dass nicht alle 
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Familienmitglieder das gleiche Trauerverhalten und auch nicht die gleichen Bedürfnisse 
beim Totengedenken haben. So mag die anonyme Bestattung zwar bei Alleinstehenden 
oder wenn es nur sehr wenige Hinterbliebene gibt praktisch und geeignet sein. Bei einer 
großen Familie oder wenn viele Freunde und Bekannte des Verstorbenen an seinem Tod 
Anteil nehmen möchten, ist es problematisch kein Grab für die direkte Projektion der 
Trauergefühle zu haben. Es ist zu bezweifeln, dass immer alle Hinterbliebenen mit dieser 
Bestattungsart einverstanden sind. Vor allem dadurch, dass es keinen Platz gibt, an dem 
der Tote vermeintlich verortet werden kann, ist der Trauerprozess für viele erheblich 
behindert und eine direkte Andacht nur erschwert möglich. Auf Todesanzeigen steht oft der 
Spruch „Tot ist nur der, der vergessen wird“. Anonyme Gräber fördern die Möglichkeit des 
‚endgültigen Vergessens’ und widersprechen der bisher praktizierten Ausformung von 
Gedenken und Trauer. Alles befindet sich in einem ständigen Veränderungsprozess, 
offensichtlich auch die Trauer- und Friedhofskultur. Einerseits besteht die starke Tendenz 
zur Individualisierung und Personalisierung, andererseits die totale Auflösung aller 
Erinnerungskultur an einen bestimmten Menschen. Es scheint, als gäbe es zwei bzw. drei 
Stränge der Entwicklung, die nebeneinander existieren: die zunehmende Individualisierung 
persönlicher Grabmäler und anderer Bestattungsformen, die Universalisierung aller Toten in 
anonymen Gemeinschaftsgräbern und die Beibehaltung traditioneller Formen des 
Gedenkens, in Erweiterung durch die steigende Zahl an Urnenbestattungen.  
4.4 Friedhöfe in den einzelnen Bundesländern 
Es folgt der Versuch einer Charakterisierung der im Zuge meiner Feldforschung besuchten 
Friedhöfe in den einzelnen Bundesländern. Die einzelnen Friedhöfe stehen klarerweise 
nicht in Konkurrenz zueinander und unterscheiden sich meist nicht signifikant genug, dass 
sie als typisch für das jeweilige Bundesland geltend gemacht werden können. Dennoch 
möchte ich meine Beobachtungen hier zusammengefasst als einen repräsentativen 
Ausschnitt der Österreichischen Friedhofskultur verstanden wissen. Meine Auswahl der 
Friedhöfe hat immer mindestens zwei in einem Bundesland beinhaltet: einen in der 
jeweiligen Landeshauptstadt und einen in einer kleineren ländlichen Gemeinde. Dabei sind 
die Friedhöfe entweder konfessionsübergreifend oder katholisch. Der Festlegung auf einen 
bestimmten Friedhof ist eine Internetrecherche vorausgegangen. Die konkrete Wahl auf die 
Friedhöfe erfolgte individuell im Hinblick auf neuzeitliche Entwicklungstendenzen, wobei 
Faktoren wie Lage innerhalb eines Bundeslandes, sowie Größe und historischer 
Hintergrund miteinbezogen wurden.  
Die Schwerpunktlegung der Forschung erfolgte überwiegend unter qualitativen 
Gesichtspunkten. Darüber hinaus habe ich statistische Daten, wenn verfügbar, aus 
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verschiedensten Quellen im Internet entnommen. Zur Vervollständigung der Informationen 
wurden anschließend die jeweiligen Friedhofsverwaltung bzw. Magistrate oder Gemeinden 
kontaktiert. Nicht immer war mein Ansuchen auf Auskunft von Erfolg gekrönt, da die 
Kooperationsbereitschaft nur eingeschränkt vorhanden war. Dadurch ist ein quantitativer 
Vergleich der Friedhöfe nicht möglich. Dort wo Daten verfügbar waren, werden sie in der 
folgenden Beschreibung der Friedhöfe erwähnt. Auf der Homepage der Statistik Austria147 
sind zwar Sterbestatistiken zu den Bundesländern einsehbar, diese können allerdings nicht 
1:1 als Bestattungszahlen übernommen werden, da nicht alle in einem Bundesland 
Verstorbenen, auch dort bestattet werden.  
4.4.1 Wien 
Wien kann auf Grund der hohen Anzahl an Friedhöfen auch als Österreichs Hauptstadt der 
Friedhöfe bezeichnet werden. Die meisten, nämlich 46, der hier gelegenen Friedhöfe 
werden von der Friedhöfe Wien GmbH verwaltet. Diese Friedhöfe sind durchwegs 
konfessionsübergreifend geführt. Neun weitere Friedhöfe werden von anderen Betreibern 
verwaltet und sind je einer bestimmten Glaubensrichtung zuzuordnen: Darunter sind zwei 
evangelische Friedhöfe in Simmering und Matzleinsdorf, ein islamischer Friedhof, ein neuer 
und ein alter israelitischer (jüdischer) Friedhof als Teil des Wiener Zentralfriedhofs, sowie 
ein israelitischer Friedhof in Floridsdorf und zu guter Letzt drei katholische Pfarrfriedhöfe in 
Penzing, Nussdorf und im Kahlenbergdorf.148 Wie bereits erwähnt, ist in Wien die 
Erdbestattung mit einem Anteil von 75,6% klar an erster Stelle. Die 25,4%, die auf die 
Feuerbestattung entfallen, bezeichnen allerdings nur jene Kremierungen, die in der Folge 
auch auf einem Wiener Friedhof bestattet wurden.149  
Das Paradebeispiel und den wohl bekanntesten Friedhof der Stadt bzw. von Österreich, 
den Wiener Zentralfriedhof, möchte ich nicht unerwähnt lassen, jedoch in eingeschränkter 
Ausführlichkeit, da ich zwei weniger bekannten Friedhöfen den Vortritt lassen will.  
Der Zentralfriedhof wurde 1874 eröffnet und feierlich eingeweiht. Mit 330.000 Grabstellen 
auf einer Fläche von 2,5 Millionen m² ist er heute, zumindest was die Zahl der hier 
Begrabenen angeht, in Europa unangefochten auf dem ersten Platz. Was den Friedhof so 
besonders macht, ist das friedliche Nebeneinander aller hier untergebrachten 
Glaubensrichtungen, sowie die Symbiose aus einem Erholungsgebiet für die Lebenden und 
einer ehrwürdigen letzten Ruhestätte für die Verstorbenen. Die konfessionsübergreifende 
Führung des Friedhofs bietet vielen Religionen nach den jeweiligen Vorschriften und Riten 
ausreichend Platz für Bestattungen: Neben katholischen, evangelischen und neuen und 
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alten jüdischen Teilen des Friedhofs sind auch ein islamischer, ein buddhistischer, ein 
russisch-orthodoxer, ein griechisch-orthodoxer, ein koptisch-orthodoxer, ein serbisch-
orthodoxer, ein rumänisch-orthodoxer, ein syrisch-orthodoxer und ein muslimisch-
ägyptischer Teil zu finden. Daneben gibt es einen gesonderten Bereich für Verstorbene, 
deren Körper medizinischen Zwecken zur Verfügung gestellt wurde, einen Babyfriedhof, 
verschiedene Gräberfelder für in den beiden Weltkriegen gefallene Soldaten aus den 
unterschiedlichsten Ländern, sowie für Opfer des Nationalsozialismus. Seit 2009 bietet die 
Friedhofsverwaltung auch die Möglichkeit einer Urnenbestattung im Waldfriedhof auf dem 
Gelände des Zentralfriedhofs an. Obwohl es viele religiös zugeordnete Stellen auf dem 
Friedhof gibt, steht der überwiegende Teil allen Konfessionen offen.150 Der Friedhof ist 
deutlich nicht nur jenseitig ausgerichtet, da er auch den Lebenden als Erholungsgebiet 
dient. Der links vom Haupteingang gelegene „Park der Ruhe und Kraft“ soll, durch die 
speziell an geomantischen151 Grundsätzen ausgerichtete Anlage, den Besuchern 
kosmische Energie aus der Natur spenden.152  
Um Platzreserven für neue Gräber muss man sich auf dem Zentralfriedhof keine Sorgen 
machen, es ist noch auf Jahre ausreichend vorhanden. Dass der Zentralfriedhof auch in 
touristischer Hinsicht einiges zu bieten hat, ist unter 4.7.5 nachzulesen.  
 
Die beiden weiteren von mir behandelten Friedhöfe Wiens liegen jeweils in Außenbezirken 
der Stadt, einer im namensgebenden Südwesten, der andere beinahe gegenüber davon im 
Nordosten. Beide werden von der Friedhöfe Wien GmbH verwaltet und sind somit 
konfessionsübergreifend geführt.  
Der Wiener Südwestfriedhof ist flächenmäßig der zweitgrößte der Stadt. Er liegt im 12. 
Bezirk (Meidling) und besteht aus zwei Teilen, die durch eine Straße voneinander getrennt 
sind. 1921 wurde er als ein ‚Hauptfriedhof’ der Stadt eröffnet. Über die Jahre wurden die 
Gebäude am Friedhof, aber auch die Fläche selbst, erweitert. Aus Platzmangel mussten 
Teile des Friedhofes neu eingeteilt und bestehende Gräber umgebettet werden. 
Straßenbauliche Pläne der Gemeinde führten in den 1970er-Jahren dazu, dass die 
Wundtgasse durch den Friedhof geführt wurde und er dadurch geteilt wurde. Zur einen 
Straßenseite liegt nun der ältere, zur anderen der neuere Teil des Südwestfriedhofs.153 Der 
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Friedhof erstreckt sich heute auf einer Gesamtfläche von rund 24,2 ha mit einer Belegung 
von ungefähr 25.700 Gräbern.154 Auf beiden Teilen des Friedhofes gibt es Aufbahrungs- 
bzw. Zeremonienräume. Sowohl im neuen, als auch im alten Teil gibt es drei verschiedene 
Gräberarten: normale Erdgräber, Urnenerdgräber und Kolumbarien. Durch das Pflanzen 
von Hecken und mit dem Einsatz von Bäumen und Sträuchern wurde versucht möglichst 
intime Räume für die Hinterbliebenen zu schaffen. Die Grabsteine sind zumeist recht 
einheitlich gehalten. (siehe Fotos) Außer im Bereich der Kindergräber, ist nicht sehr viel 
Farbe zu finden. Die meisten Gräber sind mit einem Deckel verschlossen, haben Kies 
aufgestreut oder sind mit immergrüner Bepflanzung gestaltet. Auffällig ist, dass, wenn es 
saisonal mit Blumen bepflanzte Gräber gibt, oft mehrere identisch gestaltete nebeneinander 
zu finden sind – immer mit dem Hinweis auf die Gärtnerei, die sich um die Begrünung 
kümmert. Dennoch gibt es zwischendurch besonders kreative und persönlich gestaltete 
Grabsteine, oder auch sehr kunstvolle Jugendstilgrabmäler zu finden. Der neue Teil ist in 
sanften Hügeln angelegt und beide Teile besitzen einen teilweise sehr alten Baumbestand, 
wodurch der Friedhof an manchen Stellen parkähnlich wirkt. Auch wenn der Friedhof dem 
Vergleich mit einer Häusersiedlung entspricht, ist es ein ruhiger, angenehmer Ort mitten in 
der Stadt, der mit dem satten und üppigen Grün eine Oase zum Durchatmen darstellt. In 
diesem Punkt widerspreche ich Werner T. Bauer, der den Friedhof als „gesichtslose 
Sondermülldeponie“155 bezeichnet hat. Als gesichtslos würde ich ihn nicht bezeichnen, da 
es auch hier idyllische stille Plätze gibt, die zum Verweilen einladen. Aber natürlich spiegelt 
der Friedhof den städtischen Umgang mit den Toten wider und in dieser Hinsicht mag eine 
gewisse Kälte durchaus spürbar sein. 
 
 
 
Abbildung 5: Wien Südwest  
typische Gräberreihe mit halbhohen Hecken umsäumt 
Abbildung 6: Wien Südwest  
Kolumbarium 
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Abbildung 7: Wien Südwest  
bunt geschmückte Kindergräber stellen Farbtupfer in 
der ansonsten eintönigen Friedhofslandschaft dar. 
 
Friedhof Nummer zwei ist in Wien jener in Groß Jedlersdorf im 21. Bezirk. Mit rund 6900 
Grabstellen ist er deutlich kleiner als der Südwestfriedhof und auch flächenmäßig mit etwa 
5,8 ha bescheidener, wodurch weniger Platz für Grünflächen und andere Bepflanzung 
gegeben ist. 156 Der Friedhof ist nach einem strengen Raster geplant und auch ausgeführt. 
In exakten Reihen gliedern sich, in Felder zusammengefasst, die Gräber aneinander. Um 
jedes Feld sind Hecken und teilweise auch Bäume gepflanzt. Ebenso wie auf dem 
Südwestfriedhof, erinnert diese Anordnung an Häusersiedlungen.  
Ein älterer Teil und ein neuerer Teil heben sich optisch eindeutig voneinander ab. Die 
Gräber im alten Teil sind beinahe durchgehend mit Platten verschlossen. Im neuen Teil sind 
alle Gräber durch eine Einfassung abgetrennte Rasengräber, die entweder von den 
Grabnutzern individuell gestaltet werden, oder eben mit Wiese bewachsen sind und von der 
Friedhofsverwaltung regelmäßig gemäht werden. Im neueren Teil sind auch zwei Felder mit 
Urnengräbern untergebracht, die zu einem überwiegenden Teil von den Hinterbliebenen mit 
bunten Blumen und anderem Zierrat geschmückt werden. Auch hier besteht wieder die 
Möglichkeit des Rasengrabes, das von der Friedhofsverwaltung gepflegt wird. Neben sehr 
schlichten Steinen, die nach Fließbandarbeit aussehen, gibt es einige sehr pompös-
protzige, aber auch sehr geschmackvoll und stilvoll gestaltete Gräber, die zu Grüften 
ausgebaut sind. Die Gräber sind zu einem großen Teil einfache Reihengräber. Daneben 
gibt es, mehr im alten, weniger im neuen Teil, große bis sehr große Familiengrüfte. Sind die 
Gräber bepflanzt, so sind es vermehrt mehrjährige Gewächse, teilweise ist die Fläche auch 
mit Kies gestaltet worden. Der Friedhof ist gut besucht, obwohl ohrenbetäubender Lärm 
einer am Friedhof arbeitenden Steinmetzfirma jede mögliche Idylle vertreibt. Zum Friedhof 
gehören eine Aufbahrungshalle und die bei Großfriedhöfen üblichen sanitären Anlagen. Als 
Besonderheit möchte ich hier noch anführen, dass eines der besonders üppig dekorierten 
Gräber, Teile der sonntäglichen Kaffeetafel aufwies. Neben befüllten Kaffeetassen, waren 
auch Süßigkeiten, Zigaretten und ein Aschenbecher zu sehen. Da allerdings keine 
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Angehörigen am Grab anwesend waren, sind diese Gaben wohl für die Verstorbenen 
vorgesehen gewesen.  
 
  
Abbildung 8: Wien, Groß Jedlersdorf  
Einheitliche Rasengräber 
Abbildung 9: Wien, Groß Jedlersdorf  
ungewöhnlich prunkvolle Gräber 
 
Abbildung 10: Wien, Groß Jedlersdorf  
geschmücktes Urnengrab in Form eines Elefanten 
 
4.4.2 Niederösterreich 
Beim Betreten des St. Pöltener Friedhofs eröffnet sich dem Besucher ein karges Bild, das 
von betonierten bzw. geschotterten Flächen und einheitlichen Grabreihen geprägt ist. Links 
und rechts vom Eingang befinden sich zwei schlichte Zeremonienhallen, die für 
Aufbahrungen, aber auch für Abschiedsfeiern genutzt werden können. Der Friedhof selbst 
besteht aus drei Teilen, die sich optisch klar voneinander abgrenzen: Der „alte“ 
Hauptfriedhof mit alten Arkadenepitaphen157 und gewöhnlichen Reihengräbern, die 
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 Als Epitaph bezeichnet man seit der Renaissance Gedächtnisstätten, deren Grabmal in eine 
Wand eingelassen, oder dort angebracht ist. Meist sind es sehr große prunkvolle Gräber älteren 
Datums, die besonders zu Repräsentationszwecken dienen sollten. Vgl. Beltz 1993: 114 
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Neuanlage des Hauptfriedhofs und dazwischen der „Waldfriedhof“, in dem, wie der Name 
schon sagt, die Gräber zwischen Bäumen verteilt liegen. Innerhalb dieser drei Bereiche gibt 
es weitere Unterteilungen, sodass der gesamte Friedhof, wie ein Nach- und Nebeneinander 
von unterschiedlichen Räumen (wie die Zimmer eines Hauses) wirkt – manche sind dabei 
idyllischer und ansehnlicher, andere karger und einfacher gestaltet. Luftaufnahmen158 
zeigen deutlich die Segmentierung des Friedhofs. Darauf ist auch zu erkennen, dass es 
auch zukünftig keine Platzprobleme geben wird denn nach zwei Seiten erstrecken sich freie 
Wiesen und Felder, die der Erweiterung dienen könnten. Dennoch gibt es auf dem Friedhof 
eine sehr große Anzahl an Urnengräbern. Laut Gerhard Stangl vom Magistrat der Stadt St. 
Pölten, der mit der Verwaltung des Friedhofs betraut ist, entfielen 2009 ca. 30% auf 
Urnenbestattungen, wobei die Zahl der Kremationen höher ausfällt. Ungefähr 15 bis 20 Mal 
im Jahr werden Urnen mit der Genehmigung des Bürgermeisters privat oder außerhalb des 
Stadtgebietes beigesetzt oder aufgestellt. Die Urnengräber sind durchwegs 
Erdbestattungsanlagen und stellen in ihrer Form Miniaturen der normal großen 
Sargbestattungsgräber dar. Der Friedhof wird interkonfessionell und interkulturell geführt. 
Außer einer Gräberreihe, die sich nach Mekka richtet und demnach für Verstorbene des 
muslimischen Glaubens reserviert ist, gibt es keine vorbehaltenen Bereiche für irgendeine 
Gesellschaftsgruppe. Die Größen, Tiefen und andere individuelle Eigenschaften der Gräber 
richten sich je nach Lage am Friedhof. Vor allem im Waldfriedhof muss verstärkt auf die 
Gegebenheiten der Natur geachtet werden, da das Wurzelwerk der Bäume an manchen 
Stellen einen tiefen Grabaushub unmöglich macht. Dieser Bereich des Friedhofs scheint an 
manchen Stellen völlig der Natur überlassen zu sein. Mit Efeu und anderen Ranken 
überwucherte Gräber geben diesem Ort ein romantisch-verwunschenes Flair, das völlig im 
Gegensatz zu den ein paar Meter weiter in Reih und Glied platzierten Gräbern steht, die 
sich in ihrer Optik kaum voneinander unterscheiden. Was die Gestaltung der Grabflächen 
betrifft, so ist für gewisse Bereiche des Friedhofs beispielsweise eine Grabplatte laut 
Friedhofsordnung159 untersagt und eine natürliche Bepflanzung anzubringen. Auffällig ist, 
dass diese verpflichtende Bepflanzung bei manchen Gräbern mit Netzen oder Drahtgittern 
überspannt ist, vermutlich zum Schutz vor Vögeln und anderen Tieren. Auf den meisten mit 
Platten abgedeckten Gräbern sind große bepflanzte Blumentröge platziert.  
Die ‚Räume’ des Friedhofs sehen sehr unterschiedlich aus. In jedem davon können die 
Regeln der Friedhofsordnung unterschiedlich sein – das Ambiente reicht von den 
großflächigen Reihengräberanlagen im Zentrum des Hauptfriedhofs, über die geschützte 
Atmosphäre des idyllischen Waldfriedhofs, zu beinahe privat und abgeschieden 
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 www.st-poelten.gv.at/Content.Node/buergerservice/Friedhofsordnung.pdf: 5. November 2010 
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anmutenden Stellen zwischen hohen Hecken ebenfalls im Hauptfriedhof. Je nach den 
eigenen Bedürfnissen und Anforderungen und natürlich auch nach den finanziellen 
Möglichkeiten, kann man also für sich oder seine Angehörigen einen ruhigeren oder 
weniger ruhigen Ort auswählen.  
 
  
Abbildung 11: St. Pölten  
mit schützendem Netz überspanntes Grab 
Abbildung 12: St. Pölten  
Panorama mit alten Gruftgräbern 
  
Abbildung 13: St. Pölten  
vorherrschendes Bild mit eintönigen 
Reihengräbern 
Abbildung 14: St. Pölten  
Reihen mit Urnengräbern 
 
Mein zweiter Weg führte mich in Niederösterreich nach Petronell. Der geschichtsträchtige 
Boden der Gegend spiegelt sich in der Kirche und dem Friedhof wider. Die ältesten Teile 
der Kirche gehen auf das 13. Jahrhundert zurück und sind demnach im romanischen Stil 
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gestaltet.160 Die Friedhofsmauer ist ein noch erhaltener Teil der Ortsbefestigung aus dem 
18. Jahrhundert und ist mit immer noch sichtbaren Schießscharten ausgestattet. Ein in die 
Kirchenmauer eingearbeiteter Grabstein ist mit dem Jahr 1788 datiert. Auch der alte 
Karner161 ist noch erhalten. Er wird derzeit renoviert und als Geräteschuppen verwendet. 
Viele der Gräber sind mit einer Platte verschlossen, mit Kies bestreut oder, wenn sie 
begrünt sind, mit mehrjährigen Pflanzen gestaltet. Es sind keine gesonderten Urnengräber 
zu sehen, daher ist es die einzige Möglichkeit, die Urnen in den normalen Erdgräbern zu 
bestatten. Der Friedhof wurde in den letzten Jahren erweitert und bietet nun genug Platz für 
die nächsten Jahre. Eine Grabreihe im alten Teil ist ausschließlich Kindergräbern 
vorbehalten. Die Wege am Friedhof und die Stellen zwischen den Gräbern sind teilweise 
mit Wiese bewachsen und teilweise geschottert. An manchen Stellen ist der Schotter so 
hoch, dass er Teile von Gräbern bedeckt. Auf dem Friedhof sind sehr viele hohe schmale 
Grabsteine zu sehen und auch einige sehr alte eiserne Kreuze sind in renoviertem Zustand 
in Verwendung. Die Friedhofsmauer ist an den meisten Stellen dicht mit Efeu und anderen 
Ranken überwuchert, wodurch auch manche Grabsteine zum großen Teil verdeckt sind und 
die Inschriften in manchen Fällen kaum mehr lesbar sind. Der historische Rahmen in dem 
sich der Friedhof befindet, ist tonangebend für das Ambiente an diesem Ort. Auch wenn die 
Grabsteine zu einem großen Teil einfache Granitsteine sind, die ohne großen kreativen 
Aufwand gestaltet wurden und die Friedhofsinfrastruktur (Wege, Wasserstellen, Mistplätze) 
schon sehr veraltet und verbesserungswürdig ist, ist es ein Ort der angenehme Ruhe 
ausstrahlt und durch den weit zurückreichenden historischen Hintergrund ein 
außergewöhnlich wertvoller Teil der österreichischen Friedhofslandschaft.  
  
Abbildung 15: Petronell  
Panorama mit Blick auf den alten Karner 
Abbildung 16: Petronell  
Gräber im neueren Teil des Friedhofs 
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 Details zur Kirche der Homepage der Gemeinde Petronell entnommen: www.petronell.at: 15. 
November 2010 
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 Als Karner bezeichnet man das Beinhaus auf einem Friedhof. In vorherigen Jahrhunderten wurde 
dieser kleine, oft kapellenartige Bau dazu genutzt Knochen, die bei Beerdigungen freigelegt wurden, 
aufzubewahren. Vgl. Beltz 1993: 232 
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Abbildung 17: Petronell  
alter Teil mit kleinen Kindergräbern im Vordergrund 
 
4.4.3 Oberösterreich 
In Linz habe ich den Barbarafriedhof besucht. Dieser gehört der Diözese Linz an, ist aber 
weitgehend autonom organisiert, lediglich in wirtschaftlichen Belangen ist man von der 
katholischen Kirche abhängig. Auf dem Friedhof sind, trotz der eindeutigen Deklaration als 
katholischer Friedhof, auch andere Glaubensrichtungen und konfessionsfreie Gräber 
vorzufinden. Clemens Frauscher, der Verwalter des Friedhofs, erklärt dazu, dass 
grundsätzlich alle christlichen Religionen Platz finden und auch andere Religionen unter 
den Gräbern zu finden sind. So lange sich andere Friedhofsbenutzer nicht gestört fühlen 
(zB. durch das Übersteigen der gebührenden Lautstärke), sind alle Rituale und Praktiken 
zugelassen, die nicht gegen ‚die guten Sitten’ verstoßen. Auch dürfte es gar keine 
Nachfrage nach Gräbern für andere Glaubensrichtungen geben. Laut Herrn Frauscher ist 
die Bestattung von muslimischen Verstorbenen deshalb auf dem Barbarafriedhof nicht 
möglich, da die nötigen Waschungsräume fehlen. An dieser Stelle sei allerdings 
anzumerken, dass es in Linz auch weitere Friedhöfe gibt, die nicht der Diözese 
unterstehen. Auf einem davon sind auch die von Muslimen benötigten Waschungsräume 
untergebracht. Auf dem Barbarafriedhof entfallen zwei Drittel der Bestattungen auf 
Urnenbeisetzungen. Es gibt hier keine Kolumbarien, dafür aber Urnenerdgräber und Stelen, 
in denen Urnen untergebracht werden können. Ein großes Anliegen der 
Friedhofsverwaltung ist es, die Natur auf dem Friedhof möglichst zu bewahren und zu 
schützen. Es sind ungewöhnlich große Sträucher und Bäume auf den Gräbern erlaubt und 
die Abdeckung der Gräber mit Platten per Friedhofsordnung untersagt. Kies, der auf vielen 
Friedhöfen auf den Gräbern anstatt von Bepflanzung aufgestreut ist, ist hier verpönt und 
selbst als dezentes Gestaltungselement zwischen den Pflanzen nicht erlaubt. Auch die für 
die Grabstellen verwendeten Materialien müssen natürlichen Ursprungs sein. In der 
Friedhofsordnung ist der Hinweis darauf enthalten, dass landestypische Pflanzen bevorzugt 
gepflanzt werden sollen. Die Vorschriften für die Gestaltung der einzelnen Gräber sind 
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einerseits sehr genau geregelt, andererseits wird dadurch der Natur und der Natürlichkeit 
besonders viel Raum gegeben – es soll ein möglichst naturbelassener Friedhof sein. In der 
Praxis sieht die Umsetzung der Vorschriften dann so aus, dass zwischen vielen Gräbern 
Wiese wächst. Es ist der Friedhofsverwaltung darüber hinaus ein Anliegen, dass die 
Angehörigen auch bei Urnengräbern genügend Privatsphäre haben, weshalb es keine 
Kolumbarien gibt. Eingebettet in eine parkähnliche Anlage ist auf diesem Friedhof von 
schlichten Gräbern über die unterschiedlichsten Arten von Urnengräbern bis zu prunkvoll 
gestalteten und teilweise denkmalgeschützten Epitaphgräbern alles vorzufinden – und das 
trotz der vielen Vorschriften.  
 
  
Abbildung 18: Linz  
Panorama, das das leicht verwilderte Flair des 
Friedhofs zeigt 
Abbildung 19: Linz  
Multimediagrabstein mit eingelassenem 
Bildschirm 
  
Abbildung 20: Linz  
Reihe mit Urnengräbern 
Abbildung 21: Linz  
Blick über eine der Alleen mit alten Bäumen 
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Abbildung 22: Linz  
Urnengräber in Stelenform 
 
Das Friedhofsbild in Bad Goisern differiert grundlegend von dem in Linz. Es handelt sich um 
einen rein katholisch geführten Friedhof. Die Gräber sind sehr klein geschnitten, 
dazwischen ist Kies gestreut. Die Grabsteine sind recht niedrig und auch schlicht gestaltet. 
in der halbhohen Friedhofsmauer sind zahlreiche Urnennischen eingelassen. Die Gräber 
sind zwar durchwegs farbenfroh bepflanzt, denn die Friedhofsordnung des Ortes besagt, 
dass die Gräber mit saisonalen Blumen und Sträuchern gestaltet werden sollen. Die 
Bepflanzung soll den „Lauf der Jahreszeiten in der Natur widerspiegeln“. Grababdeckungen 
sind hier, ebenso wie in Linz, nicht gestattet. Bäume, die Schatten spenden, gibt es auf dem 
Friedhof allerdings nicht. Auch hier gibt es einige Epitaphgräber, die, im Vergleich zu den 
anderen sehr kleinen Gräbern, beinahe protzig wirken. Auffallend für die ländliche Gegend 
war, dass sich auf dem Friedhof auch ein asiatisches Grab befindet. Der überwiegende Teil 
der Gräber ist mit alpiner Bepflanzung und Anspielung auf die Berge gestaltet. Vor dem 
Friedhof ist eine große Glasvitrine aufgestellt, in der die Sterbebildchen aller im 
vergangenen Jahr verstorbenen und auf dem Friedhof bestatteten Einwohner von Bad 
Goisern ausgestellt sind. 
 
  
Abbildung 23: Bad Goisern  
Panorama über den Friedhof mit farbenfroher 
Bepflanzung 
Abbildung 24: Bad Goisern  
Detail der alpinen Gestaltung eines Grabes 
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Abbildung 25162: Bad Goisern  
Sterbebildchen in einer Vitrine vor dem Eingang zum Friedhof 
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 Das Foto wurde mir von Pfarrer Johann Hammerl zur Verfügung gestellt. 
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4.4.4 Salzburg 
Der Kommunalfriedhof Salzburg wurde 1879 eröffnet und fällt damit genau in die Zeit der 
Romantisierung der Friedhöfe. Die Intention war es, neben der Errichtung eines 
ausreichend großen Bestattungsortes, auch eine Parkanlage, eine grüne Oase für die 
Stadtbevölkerung, zu schaffen. Nach mehrfacher Erweiterung erstreckt sich die 
Friedhofsfläche heute auf ca. 25 ha und beherbergt ungefähr 20.000 Gräber. Der Friedhof 
ist als Waldfriedhof gestaltet und weist einen sehr alten Baumbestand auf, wodurch der Ort 
ruhig und geschützt wirkt. Auch Radfahrer drehen ihre Runden auf den breiten Wegen 
dieser Idylle und auf zahlreichen Parkbänken kann man ältere Damen beim angeregten 
Plaudern oder stillem Sinnieren beobachten. Auffällig ist die besonders großzügige 
Gestaltung der freibleibenden Grünflächen, überhaupt scheint hier der Natur sehr viel Platz 
eingeräumt zu werden. Sie ist das tonangebende Gestaltungselement, das in 
gartengestalterischer Kunstfertigkeit, die allerdings nicht als solche übertrieben zu erkennen 
ist, den Raum gliedert. Jede Stelle des Friedhofs ist für alle Konfessionen offen. Ein 
muslimisches Gräberfeld ist Richtung Mekka ausgerichtet. Alle anderen Kulturen und 
Konfessionen reihen sich bunt gemischt aneinander. Es gibt ein anonymes 
Urnengräberfeld, Urnenerdgräber und auch die Möglichkeit der halbanonymen 
Baumhainbestattung. Bereits zwei Drittel der Bestattungen im Stadtgebiet von Salzburg 
sind Feuerbestattungen. Es wird vermutet, dass 2011 nur mehr jede vierte Bestattung eine 
Erdbestattung sein wird.163 Der Salzburger Kommunalfriedhof ist, neben dem Linzer 
Barbarafriedhof, mit der ‚grünste’ den ich auf meiner Reise durch Österreich entdeckt habe. 
Er ist einer der wenigen, wo zwischen den Gräbern nicht nur Schotter gestreut ist, sondern 
auch, durch die ständige Bewässerung, saftige Wiese wächst. Der Friedhof ist trotz seiner 
vielen traditionellen Gräber und der Epitaphgräber in langen Arkadengängen von einem 
starken internationalen Flair geprägt, da verhältnismäßig viele Gräber in englischer Sprache 
oder mit asiatischen Schriftzeichen zu finden sind. Auch die individuelle Gestaltung der 
Gräber ist hier in auffallend vielen Fällen besonders persönlich. Die Gräber lassen das 
soziale Umfeld der Verstorbenen deutlich erkennen. Von überaus prunkvollen Epitaphen, 
bis zu von der Stadt finanzierten sehr einfachen Sozialgräbern ist hier alles vertreten. Die 
Gräber sind, mit wenigen Ausnahmen, saisonal oder mehrjährig bepflanzt und sehr 
gepflegt. Der Friedhof wirkt mit den vielen natürlichen bunten Farbtupfern lebendig und hat 
nichts von einem ‚düsteren Gottesacker’. Es gibt auch keine sterilen Kolumbarien. Urnen 
werden entweder in Urnenerdgräbern oder in normalen Erdgräbern beigesetzt oder außen 
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an den Gräbern angebracht. Manche Gräber sind bereits seit sehr langer Zeit in 
Familienbesitz, da sehr viele Personen auf dem Grabstein vermerkt sind – manchmal so 
viele, dass Zusatztafeln dazugestellt werden mussten. Der Kommunalfriedhof Salzburg 
gehört auf Grund seiner parkähnlichen Anlage sicher zu den schönsten Friedhöfen 
Österreichs, wo auch der persönlichen Individualität Raum gegeben wird.  
 
 
 
Abbildung 26: Salzburg  
Gräberreihen inmitten grüner Wiesen 
 
Abbildung 27: Salzburg  
Einfache Sozialgräber 
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Abbildung 28: Salzburg  
Anonymes Urnenfeld mit 
großer Engelsstatue in der 
Mitte 
 
 
Abbildung 29: Salzburg  
altes Epitaphengrab mit neuen Elementen 
in Form einer Skulptur 
Abbildung 30: Salzburg  
älteres Grab mit Zusatztafeln, das mehrere Generationen 
vereint 
 
 
Der zweite von mir in Salzburg besuchte Friedhof war der in Werfen. Der sehr kleine 
Friedhof ist zu jeder Tageszeit zugänglich. Grabzeichen aus Stein und Schmiedeisen halten 
sich die Waage. Da der Friedhof nicht besonders viel Fläche bietet, ist eine Vielzahl an 
Urnennischen zur Vergabe vorbereitet und auch die Erdgräber sind sehr klein bemessen. 
Der alpine Bezug ist in Salzburg an vielen Stellen sehr stark sichtbar. Nicht nur das 
Panorama um manche Friedhöfe, wie auch um Werfen herum, verrät, dass die Berge eine 
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große Rolle im Leben der Bevölkerung spielen. Auf manchen Gräbern findet sich 
beispielsweise der Zusatz „auf dem Berg verunglückt“, was deutlich macht, dass der 
Respekt vor dem Tod hier etwas Platz für den Respekt vor den Bergen einräumen muss.  
 
  
Abbildung 31: Werfen  
Grab mit alpinen Gestaltungselementen 
Abbildung 32: Werfen  
blumengeschmückte Kolumbarien 
 
4.4.5 Tirol 
Der Innsbrucker Friedhof ist der einzige, der von mir besuchten, der manche 
Religionsgemeinschaften genau und offensichtlich voneinander trennt. Neben dem großen 
katholischen Teil, der auch von Bekenntnislosen und anderen in der Stadt beheimateten 
minorisierten Gesellschaftsgruppen genutzt wird, gibt es einen durch Mauern abgetrennten 
Teil für evangelische Gräber und einen weiteren Teil für Verstorbene des jüdischen 
Glaubens. Alle Bereiche des Friedhofs sind nach wie vor aktiv und werden für die 
Neubelegung genutzt (selbst der jüdische Teil). Neben Erdgräbern gibt es sehr viele 
Urnennischen und Kolumbarien, aber auch Epitaphgrüfte in Arkadengängen. Diese 
Epitaphe sind teilweise sehr alt und mit farbenfrohen Fresken ausgestaltet. Das Besondere 
an diesen Gräbern ist allerdings weniger die kunstvolle Optik der Fresken, als die im Boden 
eingelassenen geschmiedeten Sichtgitter. Diese geben den Blick auf die Nischen, der 
darunter liegenden Gruftgräber frei.  
Ähnlich wie in St. Pölten gibt es auch hier viele kleine ‚Räume’. Hier sind es allerdings 
hauptsächlich Räume, in denen Urnennischen neben- und übereinander platziert sind. 
Davon gibt es sehr viele, entfällt doch laut einer Statistik der Innsbrucker Kommunalbetriebe 
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bereits die Hälfte der Bestattungen in der Stadt auf Feuerbestattungen. 164 So kommt es, 
dass bis zu 15 Personen in einem einzigen Grab bestattet werden können. Unter der Erde 
findet für mehrere Generationen eine Familienzusammenführung statt, obwohl manche sich 
zu Lebzeiten nie zu Gesicht bekommen haben. 
Die Gräber auf dem Friedhof in Innsbruck sind häufig mit einer Steinplatte abgedeckt, oder 
die Grabfläche ist mit Kies bestreut. Ansonsten ist die Bepflanzung meist mehrjährig mit 
Sträuchern und Bodendeckern gestaltet, allerdings ist an manchen Stellen eine leichte 
Verwahrlosung zu erkennen, da Sträucher überwuchern und Unkraut sprießt. Die Wege 
und Stellen zwischen den Gräbern sind uneinheitlich mit einem Gemisch aus Wiese und 
Kies bedeckt. Die Grabmale sind recht unterschiedlich gestaltet. Neben geschmiedeten 
Kreuzen, stehen kunstvolle Steinmetzarbeiten und daneben wiederum 08/15-Steine aus 
Granit. Auffällig sind auch die vielen einheitlichen Holzkreuze, die auf den Gräbern 
angebracht sind, wenn dort erst kürzlich jemand beerdigt wurde und der Name auf dem 
eigentlichen Grabstein noch nicht graviert wurde. Zwischendurch gibt es immer wieder freie 
Flächen, die für eine neuerliche Grabnutzung an dieser Stelle vorgesehen sind - es sind 
aufgelassene Gräber, auf die niemand reflektiert. Da es in Innsbruck noch weitere Friedhöfe 
gibt, ist der von mir besuchte Westfriedhof für einen städtischen Friedhof flächenmäßig eher 
klein geraten. Bedenkt man allerdings die vielen Urnengräber, die zum großen Teil in hohen 
Kolumbarien untergebracht sind, ist die Anzahl der hier bestatteten Verstorbenen doch 
recht hoch. Der Überhang an Urnengräbern ist für den Westen des Landes bezeichnend 
und wird bei der Grabwahl auch zukünftig überwiegen. 
 
 
 
Abbildung 33: Innsbruck  
typische Panoramaaufnahme des Friedhofs  
Abbildung 34: Innsbruck  
Urnennischen im Kolumbarium  
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Abbildung 35: Innsbruck  
Arkaden mit Epitaphgräbern und Sichtgittern 
im Boden 
Abbildung 36: Innsbruck  
Grab im jüdischen Teil des Friedhofs 
 
Der Friedhof des Bergdorfes Galtür ist der zweite, der hier repräsentativ für Tirol stehen 
soll. Der Ort liegt mitten in den Alpen und wurde 1999 von einem verheerenden 
Lawinenabgang getroffen, bei dem in Galtür und dem Nachbarort Valzur insgesamt 38 
Menschen starben. Dieses Unglück spiegelt sich auch am um die Kirche des Ortes 
gelegenen Friedhof wider. Zwei Gedenkstätten bzw. Gräber erinnern an die Opfer. Die 
anderen Grabstätten am Friedhof sind durchwegs sehr kleine, mit sehr kunstvoll 
geschmiedeten Kreuzen versehene, Erdgräber. Gesonderte Urnengräber gibt es nicht, 
wobei die Größe der normalen Erdgräber hier an die Urnengräber auf Friedhöfen mit 
größerem Platzangebot im Osten Österreichs erinnert. Die kleinen Gräber sind durchwegs 
bunt bepflanzt. Bei ‚frischen’ Gräbern sind einheitliche Holzkreuze mit einer Christusfigur 
und einer Plakette mit dem Namen und einem Bild des Verstorbenen, eingeleitet von den 
Worten „Hier ruht in Gott“, angebracht. Vor jedem Grab befindet sich ein kleiner 
Messingkessel mit Weihwasser. Ansonsten ist der Friedhof sehr einfach gehalten. Die im 
Vergleich zu den Gräbern recht breiten Wege sind mit Kies bestreut, die Friedhofsmauer ist 
nur halbhoch, wodurch auch von außen gute Sicht auf die Gräber gegeben ist. 
Dass in Tirol die Berge eine große Rolle spielen ist klar, liegen doch viele Dörfer weit oben, 
wo die Witterung und die teils karge Natur das Leben an alltäglichen Herausforderungen 
reich macht. Der Platz der Friedhöfe in diesen Gegenden ist beschränkt, wodurch die 
Notwendigkeit der Feuerbestattung deutlich ist und die Abmessungen der Gräber sehr klein 
ausfallen.  
 
Seite 74 
  
Abbildung 37: Galtür  
Panorama über die schmiedeisernen Gräber auf dem 
Friedhof 
Abbildung 38: Galtür  
Eine der Gedenkstätten für die Opfer 
des Lawinenunglücks von 1999 
 
4.4.6 Vorarlberg 
Dort, wo die Wohn- und Nutzfläche besonders eingeschränkt ist, bleibt auch wenig Platz für 
Friedhöfe. Die schmalen Täler Vorarlbergs bieten kaum Platz für größere Siedlungen, daher 
sind auch die ‚Siedlungen der Toten’ knapp bemessen. Dies dürfte mit ein Grund dafür sein, 
warum der Anteil der Urnenbestattungen auf ungefähr 70% kommt.165 In Bregenz liegt der 
Schnitt gar bei 90%. Vorarlberg ist demnach nicht nur geografisch das Gegenüber von 
Wien, sondern auch bei der statistischen Verteilung der Bestattungsarten das Gegenstück 
zum Osten des Landes. Besonders signifikant ist der Anstieg, betrachtet man die 
Entwicklung der letzten 12 Jahre. 1998 waren es lediglich 26%, die in Vorarlberg auf 
Urnenbestattungen entfielen. Bis 2009 stieg der Wert auf 71%.166  
Auch auf jüngeren Friedhöfen, wie dem Friedhof Mariahilf in Bregenz sind bis zu 10 
Personen in einem einzigen Grab bestattet. Es liegt also der Schluss nahe, dass es sich 
dabei zumindest teilweise um Urnenbestattungen handelt. Auf diesem Friedhof ist die 
Auswahl an unterschiedlichen Grabgrößen sehr umfangreich. Insgesamt gibt es acht 
verschiedene, zwei davon entfallen auf Urnengräber. Die Gräber unterscheiden sich 
hauptsächlich in ihren Abmessungen und sind durchwegs sehr kurz: Ein einfaches 
Reihengrab hat eine Länge von einem Meter, das „Luxusgrab“ ist mit 1,7 Meter aber auch 
noch recht kurz bemessen. Der Sarg reicht also unterirdisch teilweise bis weit in den 
Gehweg hinein. Für ein Reihengrab werden den Hinterbliebenen einheitliche Holzkreuze 
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und Weihwasserständer zur Verfügung gestellt. Bei allen anderen Gräberarten und -größen 
(Sondergräber und Urnengräber), muss spätestens zwei Jahre nach der letzten Bestattung 
das vorläufige Holzkreuz der Friedhofsverwaltung ersetzt werden. Auch hier sind die Maße 
genau vorgegeben: 1,4 Meter für einen Grabstein und 1,6 Meter für ein Grabkreuz dürfen 
nicht überschritten werden. Die anschließende Bepflanzung darf nicht höher als 1,2 Meter 
sein und das „Gesamtbild des Friedhofes nicht nachteilig beeinträchtigen“. Vom 
Familienerdgrab, über normale Reihengräber bis zur anonymen Urnenbestattung ist auf 
dem kleinen Areal alles möglich. Auch in Bezug auf die verwendeten Materialien ist hier 
sehr viel erlaubt. Neben allen natürlichen Materialien, wie Naturstein und Holz, ist hier auch 
die Verwendung von Kunststein und sogar Glas erlaubt.167 Je nach finanziellen 
Möglichkeiten bleibt so mehr oder weniger kreativer Spielraum für die Hinterbliebenen. Das 
Gesamtbild des Friedhofs ist relativ einheitlich. Die unterschiedlichen Grabgrößen sind 
jeweils an einem Ort zusammengefasst, um das Platzangebot maximal ausnützen zu 
können. Die Gräber sind allesamt ebenerdig angelegt, das heißt sie haben keine erhabene 
Einfassung, sondern eine einheitliche, in den Boden eingelassene, Umrandung. Dadurch ist 
die Größe der Gräber bereits vor der Verwendung des Platzes festgelegt und vorbereitet. 
Viele der Grabsteine sind sehr modern gestaltet, bei manchen sind Glaselemente 
eingebracht. Die breiten Wege zwischen den Gräbern sind mit grauem Kies bedeckt und 
die Grabsteine durchwegs zumindest ähnlich in dunklem Granit gestaltet. Diese Eintönigkeit 
lässt eine Begrünung der Anlage mit Wiese oder Bäumen vermissen. Die einzigen 
Farbtupfer sind die sehr bunt bepflanzten kleinen Gräber. Durch sie wirkt der Friedhof wie 
mit lauter Miniaturgräbern bestückt. Teilweise sind die Gräber über und über mit 
Engelsfiguren, Kerzen und sehr oft auch mit Fotos geschmückt, die die „Putzigkeit“ noch 
weiter unterstreicht. Auf dem Friedhof sind alle Konfessionen willkommen, jedoch müssen 
die Rituale aller Nutzer immer innerhalb „der guten Sitten“ bleiben, was vor allem bedeutet, 
Ruhe und Zurückhaltung bei der Abhaltung von Zeremonien walten zu lassen.  
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Abbildung 39: Bregenz  
einheitliche Gräber auf dem Friedhof 
Abbildung 40: Bregenz  
neues Grab mit Kranzaufstellern, vorläufigem Holzkreuz und 
Weihwasserbehälter im Vordergrund 
 
In Feldkirch übersteigt die Anzahl der Urnennischen im Kolumbarium bereits die Anzahl der 
Erdgräber. Das wird auch zukünftig so bleiben, möchte man nicht auf einen anderen Ortsteil 
ausweichen. Bei der Kirche ist bereits eine Vielzahl an Urnennischen vorbereitet, die noch 
leer stehen, für Erdgräber ist hingegen beinahe kein Platz mehr zur Verfügung. Alle 
Erdgräber, egal ob Urnen- oder normale Erdgräber, sind mit Grabsteinen gekennzeichnet, 
wobei die Steine der Urnengräber nicht senkrecht, sondern schräg liegend angebracht sind. 
Der Friedhof ist direkt bei der Kirche angelegt und einer der wenigen, die weder umzäunt, 
noch irgendwie anders nach außen begrenzt sind.  
 
  
Abbildung 41: Feldkirch  
Grab mit offener Urnenaufstellung und 
Weihwasserbehälter  
Abbildung 42: Feldkirch  
Urnenerdgräber im Vordergrund und Urnennischen weiter 
hinten im Bild 
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Je mehr man in den alpinen und hochalpinen Raum kommt, desto eher trifft man auf 
Friedhöfe, die ausschließlich Gräber mit geschmiedeten Kreuzen vorweisen. In Gortipohl, 
einem Ortsteil der Gemeinde Sankt Gallenkirch im Bezirk Bludenz, ist ein solcher Friedhof 
zu finden. Die Kreuze sind zum großen Teil bereits sehr alt, aber dennoch einwandfrei in 
Stand gehalten. Nichts erinnert daran, dass man sich im Jahr 2010 befindet, denn selbst die 
Inschriften, der auf den Kreuzen angebrachten Plaketten neueren Datums, sind oft in alter 
Kurrentschrift. Daneben oder darunter sind häufig kleine Fotos der Verstorbenen 
angebracht. Der Friedhof ist von einer einfachen Mauer umgeben, die mit einem 
geschmiedeten Tor verschlossen, aber nicht versperrt werden kann. In unmittelbarer Nähe 
befindet sich eine kleine Kirche. Der Friedhof ist ein Paradebeispiel dessen, was man nach 
klischeehaften Vorstellungen in einem Bergdorf erwartet. Die Zeit scheint in diesem 
Zusammenhang zumindest nach dem äußeren Erscheinungsbild stehen geblieben zu sein 
und die Ursprünglichkeit des Kunstschmiedehandwerks konnte erhalten bleiben.  
 
Abbildung 43: Gortipohl  
Friedhofspanorama mit Kreuzen 
 
4.4.7 Kärnten 
Der größte Friedhof der Landeshauptstadt und auch des Bundeslandes ist der Friedhof 
Annabichl, der sich etwas außerhalb von Klagenfurt befindet. Über 50.000 Gräber befinden 
sich auf dem 200 Hektar großen Areal, das seit 1901 als Friedhof genutzt wird. Auf 
Kärntens Friedhöfen wird vermehrt an die politische Geschichte und gesellschaftlich 
anerkannte Personen und Vereine erinnert und versucht, das Gedenken diesbezüglich am 
Leben zu erhalten. Zahlreiche Kriegerdenkmäler, Kriegsgräber und andere Gedenkstätten 
mit und ohne Bezug zu politischen Ereignissen sind auch auf dem Friedhof Annabichl 
vorzufinden und nehmen einen großen Teil der Friedhofsfläche ein. So gibt es hier unter 
anderem mehrere Denkmäler für verschiedene Männergesangsvereine, eines für die 
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Stadtrichter von Klagenfurt, die „Opfer für ein freies Österreich“, jeweils für die Toten und 
die Soldaten der beiden Weltkriege und für „die im Freiheitskampf 1918-1919 Gefallenen“. 
Manche der Denkmäler am Friedhof sind nicht unumstritten, da sie nicht klar definieren, 
wem sie gedenken, den unbeteiligten Opfern, oder den Mitgliedern des Militärs, die auch 
teilweise den Tätern zugeordnet werden können. Außerdem gibt es jährlich Aufmärsche, 
beispielsweise beim Denkmal für den „Freiheitskampf“, das der „Befreiung von den 
Slowenen“ gewidmet ist. Diese Aufmärsche sind jedes Jahr sehr gut besucht, weshalb 
eigens mehr Platz auf dem Friedhof gemacht wurde. Makaber ist hier allerdings das Detail, 
dass für die nötige Platzerweiterung Kriegsgräber168 mit Betonplatten überdeckt wurden und 
diese nun als Versammlungsfläche dienen. Laut Kriegsgräberfürsorgegesetz 
(BGBl.Nr.155/1948) ist diese Vorgehensweise verboten, da „die Gräber sämtlicher Opfer 
der nationalsozialistischen Verbrechen[, die ja auch darunter sind] dauerhaft und in 
würdiger Form erhalten werden müssen.“169 Auch die Positionen hochrangiger Politiker des 
Landes Kärnten und der Stadt Klagenfurt werden in den Inschriften auf ihren Gräbern 
besonders hervorgehoben.  
Der Friedhof wirkt wie ein großes Durcheinander und eine durchgängige 
Friedhofsordnung170 ist nicht zu erkennen. Die Friedhofsordnung legt grundsätzlich fest, 
dass sich alle Gräber „harmonisch in das Friedhofsbild einfügen“ sollen. Dennoch sind die 
Größen der Gräber sehr unterschiedlich und die Gestaltung differiert stark. Ein roter Faden 
ist weder bei den Grabsteinen, noch bei der Gestaltung der Grabflächen sichtbar. Auf dem 
Friedhof gibt es neben den üblichen Ausformungen von Erd- und Urnengräbern, auch 
Kapellengrüfte, in denen bis zu zwölf Gräber Platz finden. Die Erdgräber auf dem Friedhof 
sind zu einem überwiegenden Teil überdurchschnittlich groß, wobei die letzte Grabpflege in 
vielen Fällen schon etwas länger zurück liegen dürfte. Die Gräber sind häufig mehrjährig 
bepflanzt, oder überhaupt nur mit Kies bestreut und in vielen Fällen von mangelnder Pflege 
und starker Sonneneinstrahlung gezeichnet. Auch die allgemeine Begrünung der 
Friedhofsanlage hat, abgesehen vom sehr alten und hohen Baumbestand, stark unter dem 
heißen Sommer 2010 gelitten bzw. wurde möglicherweise von der Pflege vernachlässigt 
und ist dementsprechend verdorrt. Es gibt allerdings Plätze auf dem Friedhof, die beinahe 
an einen Waldfriedhof erinnern. Die Vegetation ist dort völlig anders als auf dem restlichen 
Friedhofsgelände, denn im Gegensatz zu den großen kargen Gräberfeldern, macht dieser 
Ort mit wild wachsenden Sträuchern und Gräsern und sogar bemoosten Stellen einen 
idyllisch verwilderten Eindruck. Neben den sehr großen Erdgräbern, gibt es auch kleinere 
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Reihengräber, massive (teils kunstvolle, teils nüchtern-moderne) Familiengrüfte, 
Urnengräber, Kolumbarien und Sozialgräber, die lediglich mit einem schlichten Holzkreuz 
markiert und jeweils mit zwei Verstorbenen gleichzeitig belegt werden. Zur Friedhofsanlage 
gehört die übliche Infrastruktur großer städtischer Friedhöfe, wie eine Aufbahrungshalle, 
Kühlkammern, sanitäre Anlagen usw. Der Friedhof hat noch ausreichend Platzreserven für 
die nächsten Jahre. Bemerkenswert ist, dass obwohl es sich um einen städtischen Friedhof 
handelt, kein Einfluss von Diaspora-Gemeinden sichtbar ist. Außer den Kriegsgräbern mit 
anderssprachigen Aufschriften sind keine Gräber zu finden, die einer minorisierten Gruppe 
zugeordnet werden können. Trotz der geografischen Nähe zu Slowenien und des 
beträchtlichen Bevölkerungsanteils der slowenischen Minderheit in Kärnten, konnte ich 
selbst slowenische Gravuren nicht entdecken.  
Der Klagenfurter Friedhof sticht aus der Summe der von mir besuchten Friedhöfe klar 
heraus: Ich habe den Eindruck, dass hier weniger Gewicht auf das Gedenken an nahe 
Angehörige aus der Familie und dem nächsten privaten Umfeld gelegt wird, sondern dass, 
das kollektive Gedenken an ganze Gesellschafts- und auch Opfergruppen im Vordergrund 
steht. 
 
  
Abbildung 44: Klagenfurt  
karger erster Eindruck beim Betreten des 
Friedhofs 
Abbildung 45: Klagenfurt  
geradlinige moderne Familiengruft  
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Abbildung 46: Klagenfurt  
Sozialgräber  
Abbildung 47: Klagenfurt  
so grün ist der Klagenfurter Friedhof an 
manchen Stellen 
 
Ganz anders verhält es sich mit der Integration von minorisierten Gruppen am Friedhof von 
Sankt Kanzian am Klopeiner See. Dieser ist von der Zweisprachigkeit deutsch-slowenisch 
geprägt. Zahlreiche Gräber auf dem Friedhof haben slowenische Inschriften und auch die 
Homepage der Pfarre ist teilweise in beiden Sprachen verfügbar. Der Friedhof ist rund um 
die Kirche des Ortes angelegt und grenzt an die Leichenhalle. Wie auf vielen zu klein 
gewordenen Friedhöfen des Landes besteht auch dieser aus einem alten um die Kirche 
liegenden Teil und einem, durch Stufen erreichbaren, zweiten neueren Teil, auf dem noch 
ausreichend Platzkapazitäten für die nächsten Jahrzehnte vorhanden sind. Sollte 
irgendwann noch mehr Platz gebraucht werden, besteht nach drei Seiten die Möglichkeit 
zur Erweiterung (anschließende landwirtschaftliche Flächen). Viele der Gräber, vor allem im 
neuen Teil des Friedhofs, sind sehr großflächig. Dabei sind die Flächen oft mit weißem und 
grauem Kies bestreut. Daneben sind auch bunt bepflanzte Gräber, genauso wie komplett 
mit einer Platte verschlossene Gräber zu finden. Auf den meisten Gräbern sind diese drei 
Stilmittel kombiniert. Im älteren Teil sind die Gräber nicht exakt in Reih und Glied 
positioniert, wodurch die Abstände dazwischen unterschiedlich ausfallen können. Wo Platz 
ist, wurde Wiese gepflanzt. Im Gegensatz dazu sind die Gräber im neuen Teil in 
vorbereiteten Reihen eingepasst, wo die Einfassung des einen an die Einfassung des 
nächsten Grabes stößt. Urnengräber oder Kolumbarien gibt es nicht, Urnen werden in den 
normalen Erdgräbern beigesetzt. Der Friedhof ist zu jeder Zeit offen und betretbar.  
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Abbildung 48: St. Kanzian  
alter Friedhofsteil im Vordergrund, dahinter der 
neue Teil  
Abbildung 49: St. Kanzian  
eines der vielen slowenischen Gräber 
 
4.4.8 Steiermark 
Die Friedhofsverwaltung des Grazer Friedhofs Steinfeld weist gleich am Eingang in einem 
Aushang darauf hin, dass sie sich nicht verantwortlich dafür zeigt, welche Inhalte und 
Symbole auf den teils historischen Grabsteinen zu sehen sind. Diese seien Abbilder einer 
bestimmten Zeit und auch in diesem Kontext zu interpretieren. Ob diese Symbole heute 
keine Gültigkeit oder Relevanz mehr haben, ist allerdings durch einen solchen Vermerk 
nicht geklärt. Es mag schon sein, dass die Friedhofsverwaltung keine Verantwortung für die 
Gestaltung der Gräber hat, allerdings kann es problematisch werden, wenn die Aussage 
nicht klar relativiert und der Zusammenhang für weniger gut Informierte oder in der 
Geschichte des Landes weniger Versierte dargelegt wird. Allerdings ist der Verwaltung 
anzurechnen, dass sie sich der problematischen Aussagen mancher Grabanlagen bewusst 
ist. Laut Friedhofsverwaltung dient dieser Schriftsatz vorbeugend als rechtliche 
Absicherung, sollte es zu einer strafrechtlichen Verfolgung der Grabnutzer kommen und 
somit weniger der Geschichtserziehung von Passanten. Im Gegensatz zu Kärnten, ist man 
sich hier offen der umstrittenen gesellschaftlichen Entwicklungen in der Vergangenheit und 
Gegenwart Österreichs bewusst. Anmerken möchte ich allerdings, dass mir beim 
Durchschreiten der Gräberreihen, im Gegensatz zu Klagenfurt, keine fragwürdigen 
Elemente aufgefallen sind.  
Obwohl die Friedhofsordnung sehr genau vorschreibt, wie die einzelnen Gräber aussehen 
sollen, wirkt der Friedhof an manchen Stellen etwas verwildert und ungeordnet. Zwischen 
neuen Gräbern, finden sich sehr alte verwahrloste bzw. ungepflegte Gräber, auf die 
scheinbar niemand mehr reflektiert. Teilweise überwuchert die Begrünung des einen 
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Grabes bereits das Nachbargrab, die Grabeinfassungen sind auseinander gegangen oder 
die Inschrift nicht mehr lesbar. Ein weiterer Aushang der Friedhofsverwaltung gibt Auskunft 
über eine lange Liste an wieder belegbaren Gräbern. Diese sind auch in der 
Friedhofslandschaft klar sichtbar durch rote und gelbe Aufkleber gekennzeichnet.  
Es gibt viele Einzelgräber, die sehr uneinheitlich eingefasst und gestaltet sind. An der 
Friedhofsmauer sind außerordentlich große, vermehrt sehr schlichte Epitaphgräber 
angebracht. Viele davon sind neueren Datums und beinahe alle sind nach wie vor in 
Verwendung und wurden in den letzten zehn Jahren neu belegt. Viele dieser Gräber sind 
gruftartig mit einem Deckel verschlossen. Auch die Erdgräber haben vermehrt Deckel, die 
allerdings in der Mitte eine Ausnehmung für das Pflanzen von Blumen aufweisen, da ein 
Drittel der Fläche laut Friedhofsordnung für die Begrünung frei bleiben muss. Eine Reihe 
des Friedhofs ist Urnenerdgräbern vorbehalten. Kolumbarien gibt es keine. Während des 
nächsten Jahres sollen der Friedhof und die sich darauf befindlichen Anlagen umgebaut 
und erweitert werden und so eine moderne zeitgemäße Friedhofsinfrastruktur entstehen. 
Der Neubau beinhaltet auch die Errichtung neuer Urnengräber und eines Kolumbariums. 
Die neue Einsegnungshalle wird gleichzeitig der Aufbahrungsraum werden und über 
multimediale Technik verfügen, wodurch individuelle Zeremonien gestaltet werden können.  
 
  
Abbildung 50: Graz  
Panorama über die wuchernden Gräber  
Abbildung 51: Graz  
Aufgelassenes, mit Aufklebern markiertes 
Grab 
  Seite 83 
 
Abbildung 52: Graz  
Friedhofsmauer mit sehr großen und schlichten 
Epitaphgräbern 
 
Weniger moderne Tendenzen hat der zweite besuchte steirische Friedhof zu bieten. Der 
Friedhof von Stubenberg ist auf einem Hang hinter der Kirche angelegt und verfügt über 
eine Aufbahrungshalle. Bisher wurde der Friedhof einmal vergrößert, wobei eine erneute 
Erweiterung in den nächsten Jahren unausweichlich erscheint. Platzprobleme sollte es nicht 
geben, da freie Wiesenfläche an den momentanen Friedhofsbereich anschließt, die dafür 
genutzt werden kann. Vor allem die älteren Gräber sind sehr großzügig bemessen. Auf 
Gräbern aus dem aktuellen Kalenderjahr sind einheitliche Holzkreuze zu sehen, die neben 
dem Namen und einem Foto des Verstorbenen auch den Ortsteil, aus welchem dieser 
stammt, graviert haben.  
Außer auf vier sehr alten Gräbern sind nirgendwo Steinabdeckungen zu sehen. Alle Gräber 
sind bunt bepflanzt, die meisten davon saisonal und sehr üppig, was durch die guten 
Bodenverhältnisse begünstigt wird. Besonders interessant sind auf diesem Friedhof die 
Inschriften der Gräber. Häufig ist nicht nur der Taufname eingraviert, sondern auch der 
Vulgo-Name171. Außerdem ist auffällig, dass manche Familiennamen außerordentlich häufig 
vorkommen. Das Gros der Grabsteine ist aus dunklem grauen oder rötlichen Granit und 
konventionell gestaltet. Beinahe alle Grabsteine sind mit einem Kreuz versehen, was die 
Kirchennähe der Gemeinde unterstreicht. Neben einigen sehr alten Grabsteinen stechen 
lediglich zwei neue, sehr kreative Gräber als Blickfang aus der einheitlichen Masse heraus. 
Eine gesonderte Reihe ist teilweise schon sehr alten Kindergräbern vorbehalten. Neuere 
Kindergräber sind in bestehende Gräber integriert und optisch von jenen Erwachsener nicht 
zu unterscheiden. Die Gräber sind durchwegs sehr akkurat, bis zur Perfektion gepflegt. 
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 In ländlichen Gebieten, wo es Bauernhöfe gibt, werden die Personen, die darauf leben bzw. 
diesen zur Bewirtschaftung über haben, zur besseren Orientierung nach dem Hof benannt.  
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Alles hat seinen Platz, auch für Grablichter sind oft überdachte Metalltabletts vorhanden, wo 
diese geordnet und vor Regen geschützt platziert werden können. Der Friedhof liegt zentral 
im Ort und ist durch vier Eingänge aus allen Himmelsrichtungen jederzeit betretbar.  
 
 
 
Abbildung 53: Stubenberg  
Panorama über den Friedhof 
Abbildung 54: Stubenberg  
modernes Grab mit Glaskreuz und 
überdachten Grabkerzen 
Abbildung 55: Stubenberg  
Grab mit Vulgo-Namen 
 
4.4.9 Burgenland 
Der Friedhof in Eisenstadt ist der kleinste aller Landeshauptstädte, befindet er sich auch in 
der kleinsten Landeshauptstadt. Er ist weder gärtnerisch, noch architektonisch besonders 
gestaltet. Er gliedert sich in drei Teile, die die kontinuierliche Friedhofserweiterung 
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widerspiegeln. Im ältesten Teil gibt es einige sehr alte verwitterte Grabsteine, die vermuten 
lassen würden, dass diese Gräber nicht mehr verwendet werden – jedoch zeigen neue 
Zusatztafeln, dass das Gegenteil der Fall ist.  
Der Bereich der ersten Friedhofserweiterung stellt das Herzstück des heutigen Friedhofs 
dar. Hier reihen sich die Gräber in ungleichmäßigen Abständen aneinander – auch wenn es 
die Friedhofsordnung anders vorsieht. Zwischen den Gräbern und auch am Gehweg ist 
Kies gestreut. Die Anlage wirkt hier an vielen Stellen ungeordnet und trostlos. Die 
Grabsteine sind oft schon sehr verwittert, die meisten Gräber sind mit einer Platte 
abgedeckt, wodurch auch die grünen Farbtupfer fehlen. Auf zwei Gräbern wachsen ca. drei 
Meter hohe Thujen. Ein weiteres Grab ist komplett von einer Eibenhecke umwachsen, die 
bereits ein Dach bildet und das Grab erst bei Eintritt in diese „Höhle“ sichtbar macht.  
Der neueste Teil des Friedhofs ist geordneter in vorbereiteten Reihen angelegt und auch 
‚grüner’, da die noch freie Fläche mit Wiese und einigen Bäumen bepflanzt wurde. Platz für 
Erdgräber gibt es hier noch genug.  
Vor allem in den beiden älteren Teilen, sind immer wieder aufgelassene Grabstellen zu 
entdecken, die für eine Neuvergabe freigegeben wurden. Diese Gräber haben keinerlei 
Grabstein oder -kreuz und sind mit einer einfachen Granitplatte abgedeckt. Die Nischen für 
die Urnengräber sind bereits voll belegt. Aus diesem Grund musste man die ehemalige 
Friedhofskapelle zur Erweiterung der Kolumbarien verwenden. Insgesamt gibt es 64 
Urnennischen in Eisenstadt, die allerdings bis auf 5 noch verfügbare bereits vergeben 
sind.172 Auf dem gesamten Friedhof sind immer wieder Gräber mit ungarischer Beschriftung 
zu finden. Kulturelle Einflüsse aus anderen Ländern (mit Ausnahme von Ungarn) oder 
durch andere Religionen sind nicht erkennbar. Der Friedhof wirkt für eine Landeshauptstadt 
sehr klein und ist infrastrukturell bescheiden ausgestattet – er unterscheidet sich in keinem 
Punkt von einem größeren Dorffriedhof. Auch wenn nur wenige Gräber bepflanzt sind und 
somit der persönliche Aufwand der Hinterbliebenen sehr gering gehalten ist, ist der Friedhof 
relativ hoch von Besuchern frequentiert.  
 
                                               
172
 Vgl. Burgenlandausgabe der Tageszeitung ‚Kurier’ vom 1. November 2008, Seite 27 bzw. 
telefonische Auskunft bei der Gemeinde Eisenstadt am 15. November 2010 
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Abbildung 56: Eisenstadt  
Panorama über den mittleren Teil des 
Friedhofs 
 
Auch der Friedhof von Jois ist am Tag meines Rundganges gut besucht. Mehrere ältere 
und jüngere Frauen, teilweise mit Hunden und Kindern, zünden Kerzen an den Gräbern 
ihrer Familien an. Für das Burgenland ist das Friedhofsgelände ungewöhnlich hügelig und 
steil. Die Gräber sind rund um die Kirche des Ortes verteilt und von einer Friedhofsmauer 
umschlossen. Der Friedhof wurde im vergangenen Jahr erweitert und entgegen der 
bisherigen Praxis in Jois wurde der neue Teil reihenförmig angelegt. Die älteren 
Friedhofsteile lassen wenig strategische Planung bei der Setzung von Gräbern erkennen, 
denn es kommt des Öfteren vor, dass ein Grab von drei anderen so umschlossen ist, dass 
es keinen Platz gibt, vor oder neben dem Grab zu stehen, da die Grabeinfassung des 
nächsten Grabes direkt anschließt. Die Hanglage erschwert das Gehen zwischen den 
Gräbern noch weiter. Bestrebungen der Gemeinde den Friedhof neu zu planen und die 
Gräber so zu setzten, dass die Abstände zu allen Seiten wieder gleichmäßig sind, wurden 
von den Friedhofsnutzern mehrheitlich abgelehnt. Auf dem Friedhof gibt es keine sichtbaren 
Urnenerdgräber und auch keine außen aufgestellten Urnen oder Kolumbarien. Urnen 
werden ausschließlich in den normalen Erdgräbern mitbestattet. Der gesamte Friedhof steht 
unter Denkmalschutz und auch der alte Karner173 wird noch genutzt – allerdings als 
Geräteschuppen. Die Gräber sind häufig mit einer Platte abgedeckt und die Grabsteine 
sind, abgesehen von ein paar künstlerisch und historisch wertvollen Exemplaren, alle nach 
dem gleichen Schema recht einfach gestaltet. Zwischen den Gräbern, wenn es denn Platz 
gibt, haben die Grabbesitzer, je nach dem eigenen Schönheitsempfinden, entweder Kies 
gestreut, Wiese gepflanzt oder auch Waschbetonplatten oder Fliesen angebracht. So 
kommt es vor, dass vor zehn nebeneinander gelegenen Gräbern auch zehn 
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 Begriffserklärung siehe 4.4.2 
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unterschiedliche Gestaltungsmaterialien verwendet wurden. Der Friedhof wirkt wie ein 
durcheinander geratenes Mosaik aus Gräbern und dennoch ist es ein schönes Plätzchen 
für die letzte Ruhe, denn von der Anhöhe aus auf der er liegt, kann man das Panorama der 
umliegenden Weinberge und den Neusiedler See überblicken.  
 
  
Abbildung 57: Jois  
Panorama über den Friedhof mit 
unterschiedlichen Grabvorplätzen 
Abbildung 58: Jois  
so eng kann es mitunter zwischen den Gräbern 
zugehen 
 
4.5 Vergleich der Bundesländer 
Bei aller Gleichheit und auch Unterschiedlichkeit ist eines zu erkennen: Es gibt recht 
deutliche Unterschiede zwischen den östlichen und den westlichen Bundesländern 
bezüglich der Friedhofs- und Grabgestaltung. Diese Unterschiede sind allerdings nicht an 
einer bestimmten geografischen Grenze entstanden, sondern es ist eine kontinuierliche 
Veränderung und Verlagerung der Tendenzen von Ost nach West und umgekehrt zu 
beobachten. Einige dieser Unterschiede erscheinen als Banalitäten, andere sind durch die 
Anpassung an klimatische und räumliche Gegebenheiten entstanden. Wieder andere 
spiegeln kulturelle Einflüsse wider, die es eben nur in Ost oder West gibt. Teile des 
Westens haben sich, so scheint es, durch ihre geografische Abgeschiedenheit durch die 
Alpen viele kulturelle Besonderheiten erhalten, die es anderswo so nie gab. So erscheint 
das Friedhofsbild „ursprünglicher“ oder „traditioneller“, da auch viele landestypische 
Kunsthandwerke heute immer noch häufig zur Anwendung kommen. Die unterschiedliche 
Aufteilung der Erd- und Feuerbestattung von Ost nach West resultiert teilweise aus 
diversen Notwendigkeiten und Gegebenheiten, denen man sich angepasst hat. Seien es 
das Wetter, das Platzangebot, die religiösen Ansichten oder andere Einflussfaktoren, die 
dazu geführt haben, dass es heute im Westen prozentuell gesehen beinahe genauso viele 
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Feuerbestattungen gibt, wie Erdbestattungen im Osten, und umgekehrt. Die Bepflanzung 
und weitere Gestaltung der Gräber unterliegt den Anpassungen an das Klima und ist durch 
die Akzeptanz der unterschiedlichen Vegetation geprägt, aber auch von kulturellen 
Eigenheiten beeinflusst. So ist im alpinen Raum oft die Miniatur eines Berggipfels mit 
Gipfelkreuz vorzufinden nebst allerlei alpinem Gewächs, wie kleinen Nadelbäumen, 
Moosen und Flechten.  
Ein weiteres Indiz dafür, dass man sich auf einem Friedhof weiter im Westen Österreichs 
befindet, sind kleine Weihwassergefäße, die bei jedem Grab entweder auf einem 
Steinsockel oder direkt an der Grabeinfassung angebracht sind. Auch im Osten kommen 
diese Weihwasserbehälter bei den Gräbern vor. Allerdings gibt es beispielsweise in 
Eisenstadt ein einziges Grab mit einer solchen Vorrichtung. Auf dem Innsbrucker Friedhof 
ist sogar ein großer Tank aufgestellt, von dem kleine Mengen Weihwasser für die Behälter 
bei den Gräbern abgelassen werden können.  
Auch die Sterbebildchen und Parten, die in manchen Bundesländern das ganze Jahr über 
in Vitrinen beim Friedhofseingang hängen, in anderen nur wenn in nächster Zeit eine 
Bestattung passieren wird, geben Auskunft über die geografische Lage des Friedhofs. 
Wieder ist ein Unterschied zwischen dem Osten und dem Westen auszumachen. Die 
inhaltliche Gestaltung ist hier und dort völlig unterschiedlich und lässt möglicherweise 
weitere Schlüsse auf eine unterschiedliche Bestattungskultur in Ost und West zu. Die 
Parten im Osten sind im Text stets nüchtern, kurz und knapp gehalten: Es wird bekannt 
gegeben, dass eine bestimmte Person verstorben ist, wann die Beerdigung bzw. die 
Verabschiedung stattfinden wird und ob und wann es eine Betstunde für den Verstorbenen 
gibt. Abschließend werden die nächsten Verwandten, meist nur mit Vornamen, angeführt 
und in manchen Fällen auch das Verwandtschafts- bzw. Verbindungsverhältnis zum 
Verstorbenen angegeben. Bei der Todesursache, gibt es im Osten grob zwei Möglichkeiten: 
In beiden Fällen bedient man sich meist vorgefertigter Floskeln, die dann je nachdem 
„unerwartet und plötzlich aus der Lebensmitte gerissen“ oder „nach langer schwerer 
Krankheit (mit den Sakramenten der Kirche versehen) sanft entschlafen“ lauten, oder auch 
so ähnlich. Nähere Umstände des Ablebens oder Beschreibungen des Wesens der 
verstorbenen Person tauchen so gut wie nie auf. Es mag allerdings Ausnahmen geben, so 
wie es auch auf den Friedhöfen das eine oder andere kreativ gestaltete Grab gibt. Weiter im 
Westen wird man auf den Parten schon sehr viel persönlicher: Nicht nur, dass oft die 
Umstände des Todes genau erklärt werden, auch der Verstorbene wird individuell 
charakterisiert und damit in aller Eindringlichkeit dargelegt, von welch kostbarem und 
einzigartigem Menschen man sich verabschieden muss. Die Daten zur Beerdigung und 
einer eventuellen Betstunde werden auch hier angegeben, doch die betroffenen Personen 
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sind hier viel weiter gefasst und schließen auch entferntere Verwandte mit ein, die mit 
Namen und Verwandtschaftsgrad aufgelistet werden.  
 
Aus den genannten Vergleichen lässt sich vor allem ein differenzierter Umgang mit dem 
Tod erkennen. Wie bereits ausgeführt, wird der Tod in der Gegenwart so gut es geht 
verdrängt, verleugnet und ausgesperrt. Nur bei direkter Konfrontation mit ihm muss man ihn 
gezwungenermaßen in die Gedanken, die Taten und Gefühle mit einschließen. Durch den 
ungeübten Umgang mit der Endlichkeit des Menschen werden Unsicherheiten groß. Die 
Bewältigungsmechanismen sind keine eingeübten Rituale, die die Betroffenen durch die 
schmerzliche Zeit tragen, sondern erneute Verdrängung, Abschiebung und Übergabe von 
Verantwortlichkeiten an ‚Spezialisten’. Und hier tritt nun der Unterschied zwischen östlichen 
und westlichen Bundesländern auf. Im Osten ist man Meister darin, die eben beschriebene 
Verdrängung zu praktizieren. Daher kommt auch die Nüchternheit in der Abwicklung von 
Bestattungen, von der Gestaltung der Parte bis hin zur Wahl eines Grabsteines. Mir ist 
durchaus bewusst, dass es in vielen Dörfern und Städten in Ostösterreich wunderschöne 
und liebevoll gestaltete Gräber und auch ganz persönlich zelebrierte Abschiedsfeiern gibt. 
Dennoch ist das dominante Bild (vor allem in den großen Städten) ein karg und beinahe 
kalt. Es beantwortet die Frage deutlich, ob denn nun ein Friedhof ein Ort für Lebende oder 
Tote ist. Dass eine Verallgemeinerung dennoch nicht möglich ist, beweist am besten die 
Praxis. So gibt beispielsweise der Bregenzer Friedhof Mariahilf ein eher karges Bild ab, 
auch wenn er ganz im Westen Österreichs liegt. Im Gegenzug ist der Linzer Barbarafriedhof 
eine grüne Idylle mitten in der Stadt und liegt, wenn man Oberösterreich so definieren will, 
eher im Osten des Landes. Dennoch ist eine gewisse Tendenz in die von mir beschriebene 
Richtung spür- und sichtbar. Ich möchte allerdings die Möglichkeit offen lassen, dass die 
Ritualisierung von Tod und Trauer im Osten deshalb weniger sichtbar ist, weil sie neuen 
Regeln folgt, die die gewohnten traditionellen Bahnen verlassen. Somit sind an alten 
Traditionen orientierte Trauerfeierlichkeiten und Ausformungen der Friedhofskultur eine 
gewohnte Praxis, die Sinn und Bedeutung durch ihre jahrhundertelange bloße Existenz 
erhalten und erhalten haben. Neue Rituale können zwar in großen Teilen als Zitate alter 
Rituale verstanden werden174, sind aber trotzdem für den Außenstehenden meist nicht als 
solche erkenn- und sichtbar.  
Allgemein ist über Friedhöfe zu sagen, dass man zum einen aus ihrer Gestaltung, der Art 
und Weise wie die Gräber bepflanzt sind und wie sie gepflegt werden, den Umgang der 
Menschen mit ihren verstorbenen Verwandten und Freunden ablesen kann.  
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 Vgl. Thomas Macho im Dokumentarfilm „Der andere Abschied“ 2006 
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Zum anderen ist in einem größeren Zusammenhang die Position, Integration und 
Artikulation von minorisierten Gruppen in der ansässigen Bevölkerung sichtbar.  
In manchen Fällen erzählt der Friedhof mehr über die Lebenden als über die Verstorbenen 
in ihren Gräbern. Auch wenn auf den Grabsteinen und Kreuzen sehr persönliche 
Beschreibungen der Toten vorzufinden sind, so sind es doch Fremdzuschreibungen aus der 
Sicht anderer.  
Ein umfassendes Bild der österreichischen Friedhöfe oder gar eine verallgemeinernde 
Beschreibung eines österreichischen Umganges mit den Toten kann es nicht geben, da die 
Individualität ebenso groß ist, wie die Unterschiedlichkeiten und Besonderheiten, die von 
Mensch zu Mensch variieren.  
Was jedoch als österreichisches Phänomen gesehen werden kann, sind die Ernsthaftigkeit 
und der Respekt mit denen an das Thema herangegangen wird und die Betonung und 
Wichtigkeit eines ‚würdigen’ Abschiedes von den Dahingeschiedenen. Gräber können unter 
anderem Statussymbole für die Verstorbenen, aber auch, wenn nicht sogar noch mehr, für 
die Hinterbliebenen sein. Sie sind Projektionsfläche für unterschiedliche Emotionen und 
illustrieren soziale Beziehungen der Vergangenheit und der Gegenwart. Jedoch soll an 
dieser Stelle angemerkt werden, dass nicht jede Trauerarbeit des Besuches eines 
tatsächlichen realen Grabes bedarf. 
4.6 Grabinschriften 
Auf den ersten Blick übersieht man sie gerne, obwohl sie oft noch mehr als ein Grabstein 
und die gesamte Grabgestaltung aussagen: die Grabinschrift. So unterschiedlich wie die 
Gräber selbst, sind auch die bezeichnenden Zeilen auf den Grabsteinen. Sind Titel oder 
Berufsbezeichnung zu finden, ist nur der Vorname in verniedlichter Form oder ein 
Spitzname zu lesen oder gibt es gar persönliche Worte oder ein Gedicht für den 
Verstorbenen? Daneben tragen auch Fotos der Verstorbenen zur persönlichen Gestaltung 
eines Grabes bei. 
War es früher üblich noch ganze Verse über den schmerzlichen Abschied vom 
Verstorbenen anzubringen, so muss heute beim überwiegenden Teil schlicht der Vor- und 
Zuname reichen. War der Verstorbene in einer gesellschaftlich bedeutenden beruflichen 
oder sozialen Position wird der Name manchmal mit der Berufs- oder Standesbezeichnung 
ergänzt. Auf Kindergräbern sind oft nur die Vornamen eingraviert. Häufig nicht die 
Taufnamen, sondern Verniedlichungen davon, die verdeutlichen, dass die Verstorbene 
Person nicht erwachsen wurde. Zu den Namen finden sich dann Zusätze wie 
beispielsweise „Unser Liebling“.  
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Ist ein Sohn in einem der Weltkriege gefallen, wird dies oft neben einem Foto des adretten 
Soldaten in Uniform, auch mit einem Spruch, der auf den Tod im Militäreinsatz hinweist, 
verdeutlicht.  
Selten, aber doch manchmal, werden die Hinterbliebenen persönlicher und verabschieden 
sich für alle sichtbar auch von „meiner lieben Mutti“ oder dem „besten Vati“, von der 
„tüchtigen Gattin“ oder dem „fürsorglichen Ehemann“. Kurze Floskeln, wie „Ruhe in Frieden“ 
oder „Unvergesslich“ kommen häufiger vor, als man vermutet. Kreativere Poesie ist 
allerdings selten.  
Fotos der Verstorbenen sagen oft ebensoviel wie ein Spruch und sind noch weit häufiger 
verbreitet. Irritierend ist es wenn Männer, die in hohem Alter sterben, mit Bildern aus ihrer 
Kindheit oder Jugend verewigt werden. Ehepaaren wird oft mit einem gemeinsamen Bild 
gedacht. Auf sehr alten Gräbern kommt es vor, dass Fotos der Verstorbenen bei der 
Aufbahrung angebracht wurden.  
Im Gegensatz zu besonders ausführlich beschriebenen Grabsteinen kommt es allerdings 
auch vor, dass nicht einmal der Name des Verstorbenen, geschweige denn andere Daten 
über das Leben und Sterben des an dieser Stelle Begrabenen, zu finden sind. 
 
Hier nun einige Beispiele für kreative Inschriften, die von der Norm abweichen. Die 
Aufnahmeorte der Fotos und die Inschriften der Gräber sind wegen der schlechten 
Lesbarkeit jeweils darunter vermerkt. Die Fotos wurden nicht nur auf den bereits erwähnten 
Friedhöfen aufgenommen, sondern stammen auch von anderen österreichischen Orten. 
 
  
Abbildung 59: Graz  
„Hier ruht in Gott unser Herzi, unser liebes Guggilein Karli 
[…] Schlummre süß!“ 
Abbildung 60: Salzburg  
„Herzensmensch – Unsre Liebe bleibt für 
die Ewigkeit“ 
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Abbildung 61: Jois  
Inschrift über dem ehemaligen Eingang 
des Friedhofs:  
„O! Mensch. Betritt den Friedhof mit 
Erfurcht den er ist der Ort des tiefsten 
Ernstes und der Trauer. Die Denkmale 
deren Sinnbilder und Inschriften auch zu 
dir reden sie hat dankbare Liebe errichtet. 
O beschädige sie nicht! die Blumen denn 
Wehmut hat sie gepflanzt und Tränen 
befeuchtet..“ [sic] 
  
Abbildung 62: Hartberg (Stmk.)  
„Unser liebes unvergessliches Mizzerl. […] deren bester 
Vater Herr […] Apotheker […] dessen Gattin Frau […] 
Apothekersgattin“ 
Abbildung 63: Groß Jedlersdorf 
Totenmaske „Liebe Gerti! Zur Erinnerung 
von uns Allen die Dich lieb gewonnen 
haben“ [sic] 
  
Abbildung 64: Hartberg (Stmk.) 
„Als Schatten huschte ich über 
diese Welt und entschwand im 
Himmelszelt“ 
Abbildung 65: Frauenkirchen (Bgld.)  
„Hier ruhet unser einziges liebes Kind […] gest. im 11. 
Lebensjahre. Zu früh brach Deine Knospe ab. Zu früh sankst Du 
ins kühle Grab. Du warst uns lieb in diesen Leben. Drum sei dies 
Denkmal Dir gegeben. Tiefbetrauert von seinen Eltern“ [sic] 
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Abbildung 66: Groß Jedlersdorf  
„Warum?“ 
Abbildung 67: Groß Jedlersdorf  
„So Gott will“ 
 
 
Abbildung 68: Salzburg  
gemeinsames Foto aus dem Leben 
Abbildung 69: Linz  
„Hier ruht in Gott Frau Gusti Schiemer Cafetiersgattin 
und Hausbesitzerin“ 
 
Abbildung 70: Frauenkirchen (Bgld.)  
„Käthe Führer […] gest. am 27. Mai 1948 im 25. Lebensjahre bei der 
Geburt ihres Söhnchens Heinz welcher am 28. Mai 1948 seiner Mutter 
in den Tod folgte. Ein kurzes Jahr beleuchtete die Sonne des 
Eheglücks ihr heiteres Geschick: Denn ach! Der erste Strahl der 
Mutterwonne war ihres Lebens letzter Augenblick!“ 
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4.7 Kuriositäten und anderes Bemerkenswertes 
Der Tod wird meist so gut es geht aus dem alltäglichen Leben verdrängt. Ist man allerdings 
nicht direkt und unmittelbar von einem Todesfall betroffen, so ist ein gewisser leicht 
makaberer Humor prägend für den Umgang mit dem Tod. Die Österreicher scheinen eine 
sehr spezielle Beziehung zum Tod zu haben, die oft ohne Berührungsängste und 
Vorbehalte auskommt. Der Tod wird zwar sehr ernst genommen und respektiert, dennoch 
darf gelacht und gescherzt werden. Friedhöfe haben neben der ursprünglichen Bedeutung 
als letzte Ruhestätte für Verstorbene, weitere Funktionen und Relevanz auf anderer Ebene 
gewonnen. Diese können sehr unterschiedlich aussehen und für manche auch etwas 
seltsam anmuten. Fünf solcher unkonventioneller oder ungewohnter Zugänge zum Tod, 
den Friedhöfen und den Toten werden nun skizziert.  
4.7.1 Lustiger Friedhof Kramsach 
Dass Humor und Tod Themen sind, die unter Umständen nicht besonders weit voneinander 
entfernt sind, zeigt sich am „Lustigen Friedhof“ in Kramsach in Tirol. Dort hat Hans 
Guggenberger unzählige schmiedeiserne Grabkreuze aus dem alpinen Raum des 19. 
Jahrhunderts zusammengetragen. Das Besondere an diesen Grabzeichen sind die 
Inschriften, die allerlei zynische und sarkastische Inhalte haben, aber auch eben einfach nur 
lustige Sprüche über die Verstorbenen sind. Ob derjenige, der einst mit dem Spruch 
bedacht wurde, sich mit diesem identifizieren kann, bleibt offen, da die Verse in vielen 
Fällen nicht besonders schmeichelhaft sind. Dennoch, in diesen Zweizeilern sollte das 
Leben des Verstorbenen auf den Punkt gebracht werden. Wenn also keine Lobreden auf 
ihn gehalten wurden, so war er höchstwahrscheinlich auch zu Lebzeiten kein besonders 
respektierter Mensch und nach seinem Ableben ist nur ein begrenzt charmanter Spruch als 
Essenz seines Daseins geblieben. Hans Guggenberger sieht vor allem in der damaligen 
Alltäglichkeit des Todes den Grund für die humorvolle Umschreibung des Verstorbenen. 
Angesichts einer düsteren Zeit sollten die Verse als Erheiterung und Aufhellung der tristen 
Stimmung dienen.175 Heute ist es eher unüblich diese Form des „Galgenhumors“ offen auf 
einem Grabstein zu präsentieren. Die Angehörigen sehen sich bei der Gestaltung eines 
Grabes wohl in einer Situation, in der ein ernsthafter Ausdruck der Trauer erwartet wird. Ein 
lustiger oder auch böser Spruch scheint unangebracht.  
4.7.2 Beinhaus in Hallstatt 
Dass Traditionen, die von vielen durchaus als Kuriosum betrachtet werden, Jahrhunderte 
überdauern und einem Ort weltweite Bekanntheit verschaffen können, beweist das 
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 www.museumsfriedhof.4050.org: 9. September 2010 und Gretzschel 1996: 110f 
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Beinhaus in Hallstatt. Auf einer Anhöhe, die den Blick über den Hallstätter See frei gibt, 
werden seit 1720 in der Michaelskapelle die exhumierten und kunstvoll bemalten Schädel 
verstorbener Hallstätter gelagert. Die Tradition hat sich aus einer Notwendigkeit ergeben, 
da der Platz für den um die Kirche gelegenen Friedhof nicht erweiterbar ist. Durch die 
Möglichkeiten der Kremation und Urnenbestattung ist dieses Familienbrauchtum zwar über 
die Jahre immer seltener geworden, dennoch gibt es nach wie vor die Möglichkeit, auf 
besonderen testamentarischen Wunsch nach dem Tod die letzte Ruhe im Beinhaus zu 
finden. Die Verstorbenen werden dazu wie üblich zuerst erdbestattet, um nach 10 bis 20 
Jahren exhumiert zu werden. Die Schädel werden zunächst für einige Zeit zum Bleichen 
dem Sonnenlicht ausgesetzt, wodurch sich die dunkle Farbe des Knochens in helles 
Elfenbein verwandelt. Danach werden sie mit dem Namen des Verstorbenen, sowie dessen 
Geburts- und Sterbedaten versehen und mit kunstvollen Ornamenten, Ranken und 
Symbolen verziert. Welcher Künstler die Schädel bemalt folgt keiner genauen Regelung, 
meist ist es jedoch der Totengräber.  
Es befinden sich ungefähr 1200 Schädel im Beinhaus, wovon ca. 610 bemalt sind. Der 
vorerst letzte Schädel stammt von einer 1983 verstorbenen Frau und ist 1995 ins Beinhaus 
gekommen.176 
 
  
Abbildung 71177: Hallstatt (OÖ) 
Bemalte Schädel und andere Knochen im 
Beinhaus  
Abbildung 72178: Hallstatt (OÖ) 
Details der Schädelbemalungen 
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 www.kath.hallstatt.net und 
www.tiscover.com/at/guide/5,de,SCH1/objectId,SIG108610at/intern.html: 21. Jänner 2011 und 
E-Mail von Helga Sejka vom 28. Jänner 2011 
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 Abbildung 70 und 71 von www.kath.hallstatt.net/geschichte/beinhaus: 28. Jänner 2011 
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4.7.3 Das Bestattungsmuseum Wien 
In der Museums- und Geschichtsstadt Wien gibt es zahlreiche berühmte Museen und 
Ausstellungen, die die Werke der großen Meister, aber auch der zeitgenössischen Künstler 
präsentieren. In der Goldeggasse, unweit des Belvederes im Stammgebäude der 
Bestattung Wien, gibt es ebenfalls ein Museum, das zwar weniger bekannt als das Kunst- 
oder Naturhistorische Museum der Stadt ist, aber dessen Sammlung trotzdem nicht minder 
interessant ist. Das Bestattungsmuseum Wien existiert seit 1967 und war bei seiner 
Eröffnung das erste seiner Art weltweit. Die Exponate reichen von diversen historischen 
Särgen, wie dem Wiener Klappsarg von Joseph II., über Fotodokumentationen besonderer 
Beerdigungen, bis zur Trauerkleidung nach dem spanischen Hofzeremoniell. Wittigo Keller 
beschreibt das Museum als „kultursoziologisches Phänomen und Drehscheibe des 
Funeralen mit Kultstatus“. Keller ist seit 1987 Kurator, Gestalter und Konzipient des 
Museums. Durch seine lebhaften und spannenden Führungen durch das Museum ist dieser 
Kultstatus wohl auch ein Resultat seiner eigenen fundierten Expertise und der einzigartigen, 
von Herzblut getränkten, Präsentation der Ausstellungsräume. Im Zuge seiner Übernahme 
wurde die Ausstellung in thematische Räume gegliedert, die sich weniger an eine 
chronologische Folge halten, als viel mehr die Zusammenhänge und Entwicklungen in 
bestimmten Bereichen illustrieren. Er kümmert sich um laufende Restaurationsarbeiten und 
hat 2004 eine völlige Modifizierung der Museumsstruktur veranlasst und durchgeführt. 
Laufende Ankäufe neuer Exponate und Veränderungen des Ausstellungsraumes und -
inhaltes garantieren auch bei mehrmaligem Besuch Spannung und regen so den 
Entdeckergeist an. Im Zuge der Langen Nacht der Museen, die jedes Jahr in ganz 
Österreich an den verschiedensten musealen Orten zelebriert wird, öffnet auch das 
Bestattungsmuseum seine Pforten bis spät in die Nacht. Mit einem ungewöhnlichen 
Programm zu einem für die meisten nicht alltäglichen Thema, lockt das Museum 
beispielsweise zum Sargprobeliegen.179 Das wachsende öffentliche Interesse verdankt das 
Museum auch Schul- und Universitätskooperationen. Als wichtiger Teil der Bestattung 
Wien180 wird das Bestattungsmuseum bei zukünftigen Umzugs- und Umbauplänen der 
Bestattung Wien berücksichtigt werden.181 
 
Die Bestattung Wien ist Teil der Wiener Stadtwerke und nimmt daher auch jährlich an der 
Langen Nacht der Wiener Stadtwerke teil. Dabei wurde 2010 ein spannendes Programm 
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auf dem Wiener Zentralfriedhof geboten. Ein Bummelzug fuhr einen mit Fackeln 
beleuchteten Weg durch das schaurig-romantische Ambiente des nächtlichen Friedhofs und 
auch hier konnte man in einem Sarg zur Probe liegen. Auch für Kinder gab es 
Beschäftigung, denn diese konnten sich beim Bemalen von Särgen kreativ entfalten.182  
4.7.4 Ehemalige Friedhöfe als Parkanlagen 
Die Friedhöfe Wien sind ein bedeutendes Charakteristikum für die Stadt, denn das Flair und 
der Charme der Metropole lassen durch einen Hauch an morbidem und schwarzem Humor 
manchmal eher an eine Nekropole denken. Da ist es nur verständlich, dass man sich hier 
schwer von seinen alten Friedhöfen trennen kann. Seit 1923 werden daher aufgelassene 
Friedhöfe in Parkanlagen umgewidmet und von der Bevölkerung als solche genutzt. Seit 
1937 ist auch der Friedhof Sankt Marx ein solches Erholungsgebiet.183 Der Friedhof mit 
samt den dort aufgestellten Grabsteinen steht unter Denkmalschutz.184 Die typische Ruhe 
auf Friedhöfen wird hier durch eine wilde Idylle ergänzt, die man mitten in der Stadt nicht 
vermuten würde. Zwar wird die Anlage von fleißigen Gärtnern gepflegt, dennoch sind viele 
der Grabsteine stark verwittert und teilweise auch verfallen. Von Efeu und anderem Grün 
umschlungen, erzählen sie spannende Geschichten und verströmen die Magie einer 
anderen Zeit. Besondere Bekanntheit hat der Friedhof als letzte Ruhestätte für Wolfgang 
Amadeus Mozart erlangt. Da dieser während der Regentschaft von Joseph II. verstorben 
ist, wurde er in Sankt Marx in einem Gemeinschaftsgrab beerdigt, wodurch der genaue Ort 
der Bestattung nicht mehr lokalisiert werden kann.185 Ein Grabstein ist an der vermuteten 
Grabstelle errichtet und zusätzlich befindet sich auf dem Zentralfriedhof, neben den 
Gräbern anderer berühmter Komponisten, ein Gedenkstein für Mozart (allerdings ohne eine 
tatsächliche Grabstelle zu kennzeichnen).  
Viele der verschiedenen berühmten Töchter und Söhne der Stadt, denen in Sankt Marx ein 
gekennzeichnetes Einzelgrab bedacht war, wurden mittlerweile auf den Zentralfriedhof 
umgebettet, um ihnen einen Ehrenplatz neben anderen angesehenen Persönlichkeiten 
einzuräumen.186 
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4.7.5 Musealisierung der Friedhöfe 
Viele Reiseführer enthalten nicht nur Hinweise auf die berühmtesten Sehenswürdigkeiten 
eines Ortes, sondern oftmals auch die Empfehlung besonders schöne oder bedeutende 
Friedhöfe zu besuchen. Friedhöfe geben Auskunft über den Prunk vergangener Zeiten, da 
die Grabsteine dieser Epochen, nebeneinander aufgereiht, wie Bilder in einem Museum 
bewundert werden können. Sie werden zum Museumsobjekt unter freiem Himmel und 
verströmen als „Zeugen einer vergangenen Sepulkralkultur“187 antiken Charme. Neben der 
bildhauerischen Kunstfertigkeit der Steinmetze und der Kreativität und ausschweifenden 
Ausführlichkeit bei den Inschriften, geben sie vor allem auch Auskunft über soziale Gefüge 
und gesellschaftliche Unterschiede während einer bestimmten Zeit. Die Gräber geben 
Hinweise „auf soziale, wirtschaftliche, religiöse, technische oder gartenarchitektonische 
Entwicklungen“188. Dies in meist gut erhaltenem Urzustand, da – anders als bei der 
Architektur und Gestaltung von Gebäuden – hier keine großen Veränderungen (wie Zu- 
oder Umbauten), die ursprüngliche Form und Idee verschleiern. So „speichern sie […] 
Biografien, Mentalitäten, Ideologien, Geschlechterbeziehungen, gesellschaftliche Strukturen 
und Hierarchien sowie regionalhistorische Spezifika“189 und geben geballt auf einem Fleck 
Auskunft über Strukturen und Eigenheiten, die andernorts verborgen bleiben.  
Das maßgebliche Kriterium für einen touristischen Friedhofsbesuch sind meist allerdings 
die Ehrengräber und andere Gräber berühmter Persönlichkeiten. Da kann es schon 
vorkommen, dass die Stimmung bei den letzten Ruhestätten diverser verstorbener Stars 
gar nicht so viel mit Ruhe gemeinsam hat. Sie werden teilweise zu Pilgerstätten, an denen 
letzte Botschaften, Blumen und andere Gegenstände hinterlegt werden. Für Österreich 
kann das Grab von Falco am Wiener Zentralfriedhof als besonders eindrucksvolles Beispiel 
für nekrophilen Fankult genannt werden. Neben dem „Falken“ kann ungefähr 1000 weiteren 
in Ehrengräbern bestatteten Künstlern, Politikern und anderen Verstorbenen des 
öffentlichen Interesses auf dem Wiener Zentralfriedhof die letzte Ehre erwiesen werden.190 
Auch wenn, wie bereits erwähnt, Reiseführer da und dort auf besondere Friedhöfe 
hinweisen, so ist eine gezielte Vermarktung als Sehenswürdigkeit durch offizielle Stellen 
und Tourismusbüros bisher ausgeblieben. Rainer Sörries sieht dies in der befürchteten 
Diskrepanz und dem Missverstehen der Kombination von Urlaub und Erholung mit Trauer 
und Tod begründet. Auf den Friedhöfen selbst werden allerdings immer häufiger Führungen 
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zu den Ehren- und Prominentengräbern angeboten. 191 Beispielsweise werden auch am 
Wiener Zentralfriedhof Führungen gemacht. Dass der Zentralfriedhof durchaus auch als 
Touristenattraktion geplant wurde, zeigt der offizielle Gemeinderatsbeschluss von 1881, 
berühmten Personen eigene Grabstätten, also Ehrengräber, im Friedhof zu widmen.192 
Auch in anderen Bundesländern gibt es Friedhöfe, die heute hauptsächlich Attraktionen für 
Urlauber sind. So wird beispielsweise der St. Sebastiansfriedhof in Salzburg unter den Top-
10-Sehenswürdigkeiten der Stadt aufgelistet.193 Hier befinden sich, neben zahlreichen 
kunstvoll gestalteten Epitaphen in Arkadengängen, auch die Gräber von Mozarts Vater und 
Witwe, sowie das Grab von Paracelsus.194 Andere Mitglieder der Familie Mozart sind 
ebenfalls in Salzburg, allerdings an anderer Stelle, auf dem nicht weniger bekannten 
St. Petersfriedhof beerdigt. Der Friedhof ist nach wie vor in Betrieb und gilt ebenfalls als 
Sehenswürdigkeit der Stadt.195  
 
                                               
191
 Vgl. Sörries 2009: 269f 
192
 www.friedhoefewien.at: 21. Jänner 2011 
193
 www.visit-salzburg.net/deutsch/top-10.htm: 21. Jänner 2011 
194
 www.salzburg.com/wiki/index.php/sebastiansfriedhof: 21. Jänner 2011 und Gretzschel 1996: 112ff 
195
 www.salzburg.com/wiki/index.php/petersfriedhof: 21. Jänner 2011 und Gretzschel 1996: 112  
Seite 100 
5 Eine Auswahl an alternativen Bestattungsmöglichkeiten 
Wie aus dem in Kapitel 3 näher erläuterten Bestattungsgesetz ersichtlich, gibt es in 
Österreich einen Bestattungszwang. Grundsätzlich gibt es nur zwei Möglichkeiten, was 
nach dem Tod eines Menschen passiert: Entweder die Beerdigung oder die Kremation. Mit 
einem Grab ist der Verstorbene mit einem bestimmten Platz auf Dauer verbunden und 
bietet so eine manifeste Projektionsfläche für die Emotionen der Hinterbliebenen. Auch 
wenn durch steigende Mobilität der Menschen der ‚Heimat’-Begriff kein statisches 
Phänomen mehr ist, so bleibt doch das Grab als letzte und endgültige Ruhestätte für die 
sterblichen Überreste eines Menschen immer am selben Ort und bildet so einen Anker in 
einer Zeit der zunehmenden Entwurzelung. Eine Urne ist transportabel und Asche ist mit 
einem Windstoß in alle Himmelsrichtungen verschwunden. Asche ist, wenn man so will, die 
materielle Essenz des Dagewesenen, jedoch muss sie nicht das Endprodukt sein. Neue 
Technologien setzen neue Endpunkte unter Existenzen, geben ihnen neue Formen und 
Möglichkeiten. Doch auch ohne jeden Nachweis einer Berührung, eines Atemhauchs, eines 
netten Wortes sind in den erweiterten Welten der Virtualität die Grenzen verwischt – jene 
zwischen Realität und Irrealem, zwischen Hier und Jetzt, zwischen Gestern und Damals, 
zwischen Diesseits und Jenseits.  
Es folgt ein Überblick über die Variationsbreite der alternativen (vor)letzten Stationen der 
weltlich-menschlichen Körperlichkeit.  
5.1 Diamant 
Die Asche muss nicht auf die konventionelle Art und Weise auf dem Friedhof oder zu 
Hause aufbewahrt werden. Die neueste Entwicklung auf diesem Gebiet ist der 
Erinnerungsdiamant. Dabei wird aus der Asche in einem chemischen und physikalischen 
Verfahren ein lupenreiner Diamant gezaubert. Für Österreich wird dieser spezielle Service 
in der Schweiz von der Firma Algordanza durchgeführt. Erster Ansprechpartner in dieser 
Angelegenheit ist aber die Zweigstelle des Unternehmens in Dornbirn. 500 Gramm der 
Asche werden benötigt, um nach eingehender Reinigung von Salzen und anderem, aus der 
Asche unter hohem Druck und hoher Temperatur einen oder mehrere Diamanten entstehen 
zu lassen. Der Rest des Kremationsproduktes kann für andere Zwecke verwendet werden. 
Je nach gewünschter Größe kann der Prozess mehrere Monate dauern. Auch wenn Größe 
und Karat des Steins steuerbar sind, bleibt jedes Exemplar individuell, da der farbige 
Schimmer je nach Beschaffenheit der Asche, also je nachdem wie auch der Mensch zu 
Lebzeiten war, variiert. Ein solch edles Stück ist ab einem Preis von 3.859 Euro erhältlich 
(allerdings nur als Rohdiamant ohne Schliff). Mit einem speziellen Schliff starten die Preise 
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bei 4.680 Euro und 0,4 Karat. Jedoch muss man dabei immer bedenken, dass in den 
Preisen ausschließlich die Herstellung des Diamanten (bzw. auch das Schleifen) inkludiert 
ist. Die Kremation, die Urne und alle anderen Leistungen müssen vom örtlichen Bestatter 
übernommen werden und können dementsprechend sehr unterschiedlich ausfallen. Das 
neueste Angebot der Firma Algordanza richtet sich vor allem an größere Familien. Wenn 
nicht nur ein Familienmitglied einen Erinnerungsdiamanten haben möchte, so ist dies in 
Form von mehreren kleineren Diamanten zum Preis eines größeren möglich.196 
Thomas Macho sieht in diesem neuen Trend die Reaktivierung eines sehr alten Rituals. Der 
Diamant, der ja durchaus als körperliche Essenz eines Verstorbenen gesehen werden 
kann, wird zur modernen Reliquie.197 Ein Teil des Verstorbenen wird um den Hals oder am 
Finger getragen und ist so, wenn auch nicht in human-körperlicher Form, ein steter 
Begleiter durch den Alltag. 
Die Übergabe des Diamanten wird in ihrer speziellen und bedeutungsschweren Form selbst 
als Ritual gedeutet und von Algordanza auch bewusst so gestaltet.198  
5.2 Kryonik 
Wir leben im 21. Jahrhundert und dennoch gibt es reale Entwicklungen, die immer noch 
anmuten, als entspringen sie einem Science-Fiction-Thriller. Um Unsterblichkeit zu 
erlangen, soll als „Brücke zwischen Leben und Tod“ der so genannte „Kälteschlaf“ 
fungieren.199 Tatsächlich ist es aber auch in der Realität möglich seinen Körper nach dem 
Tod nicht begraben oder einäschern zu lassen, sondern zu konservieren, um ihn eventuell 
später wiederbeleben und ‚verbessern’ zu können. Dazu wird der Verstorbene möglichst 
rasch nach seinem Ableben in einem Behälter mit flüssigem Stickstoff eingefroren. Das Blut 
wird durch Frostschutzmittel ersetzt. Es wird darauf gehofft, dass wenn die Wissenschaft so 
weit ist, die in Stickstoff eingefrorenen Körper wieder aufzutauen, sie auch so weit sein wird 
die Todesursachen zu überwinden und ein Weiterleben in einem verbesserten und 
wiederhergestellten Körper zu ermöglichen. Somit wird der Tod als endgültiges Phänomen 
und ‚point of no return’ abgelehnt. Die Kryoniker, wie sich die Anhänger dieser Methode und 
auch die Beschäftigten dieser Branche nennen, sehen den Tod als mehrstufig und der 
Zustand in der Kryostase wird als „dead but not very dead“ angesehen. Erst wenn das 
Gehirn irreparabel stark geschädigt ist, gilt der Mensch für sie als unwiderruflich tot.200 
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Somit wird der ‚noch nicht sehr Tote’ in einem Zustand der Liminalität bewahrt, in einem 
Zwischenzustand zwischen Leben und endgültigem Tod.  
Da es sich bei dieser Form mit den Körpern von Toten umzugehen, um keine Bestattung im 
eigentlichen Sinn handelt, soll im Rahmen dieser Arbeit aber nicht weiter darauf 
eingegangen werden. Sie soll lediglich als momentaner End- und Extrempunkt in der 
Negierung des Todes erwähnt werden. Derzeit gibt es in den USA zwei Firmen, die die 
Kryonisierung anbieten: die Alcor Life Extension Foundation201 und das Cryonis Institute202. 
Die Homepages der beiden Organisationen bieten umfassende und vertiefende 
Informationen zum Thema.  
Obwohl die Methode der Kryoniker stark umstritten ist und teils heftige Diskussionen 
auslöst, gibt es, wie auch Oliver Roland in der Anthologie „Friedhof – Ade?“203 anmerkt, 
weltweit aus allen Himmelsrichtungen Zulauf von Befürwortern, die nur darauf warten, dass 
es auch in ihrem Land möglich wird, dem Tod in der herkömmlichen Weise zu entgehen. 
Für Deutschland ist hier vor allem Michael Saxer zu nennen. Dieser setzt sich seit Jahren 
für die Legalisierung der Kryonik in Deutschland ein und hat daher 2003 die Firma 
‚Biostasis und Kryonik in Europa’ gegründet. Bisher werden nur Haustiere eingefroren, 
verstorbene Menschen werden aber an die Firmen in den USA weitervermittelt.204  
5.3 Tod und Trauer im Cyberspace 
Man kann davon ausgehen, dass alles was im realen Leben möglich ist, in irgendeiner 
Weise mittlerweile auch im Internet vorzufinden ist. Virtuelle Realitäten sind nicht als Ersatz 
des echten Lebens zu verstehen, aber als eine Art erweiterter Spielraum, in dem sich viele 
Persönlichkeiten, dank der möglichen Anonymisierung, erst voll entfalten können und im 
Extremfall überhaupt erst entstehen. Gefühle, die im Alltag der Realität nicht oder nicht so 
intensiv gelebt werden können, finden im Internet Vertiefung und Intensität - sie potenzieren 
sich, weil niemand da ist, der sie stoppt. So ist es auch mit der Trauer. Einerseits kann es 
Teil der Verarbeitung von Schicksalsschlägen sein, auch im Internet seinem Schmerz 
Ausdruck zu verleihen. Andererseits sind der Steigerung desselben keine Grenzen gesetzt. 
Es können Entwicklungen in unterschiedlichsten Bereichen (zB im Bestattungsbereich, im 
Bereich der Trauerbegleitung usw.) durch das Führen aktueller Debatten vorangetrieben 
werden. Darüber hinaus besteht die Möglichkeit von überall auf der Welt virtuelle, 
„entkörperlichte“, Gräber zu besuchen.205 Um der Unendlichkeit seiner Trauer Ausdruck zu 
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verleihen, kann durch die Gestaltung einer eigens der persönlichen Trauer um eine geliebte 
Person gewidmete Homepage erstellt werden. Neben all den privaten und subjektiven 
Inhalten zu Trauer und Schmerz über den Verlust eines Menschen, findet man auch seriöse 
und ernst zu nehmende Angebote mit sachlicher Information rund um die notwendigen 
Schritte bei einem Todesfall.  
In jedem Fall stellt das Ausleben des Verlustschmerzes im Internet eine zweite virtuelle 
Realität dar. Die Gefühle, die schriftlich ausgeführt werden, sind nicht unechter, als die 
Tränen der Trauer oder das persönliche Gespräch mit einem Freund. Möglicherweise 
unterscheiden sich die beiden Ventile in der Sprache und Heftigkeit des Ausdrucks, wobei 
die resultierenden Effekte allerdings nicht in Konkurrenz zueinander stehen. Das soziale 
Leben löst sich von territorialen und auch materiellen Strukturen und kann so in mehreren, 
voneinander getrennten, Welten stattfinden – der einen realen und den vielen, die sich im 
Internet auftun.206207 Warum die virtuellen Welten notwendig sind, erklärt Howard Rheingold 
als „Antwort auf den Hunger nach Gemeinschaft […], der nach dem Auseinanderbröckeln 
traditioneller Gemeinschaften auf der ganzen Welt entstanden ist.“208 Somit sind also 
virtuelle Gemeinschaften, die einander Trost und Kraft spenden, das Resultat des 
Verschwindens von Großfamilien und des Entstehens der Leistungsgesellschaft, die keine 
Zeit hat zu lange und zu viele Gedanken für eine Sache aufzubringen, die das geforderte 
Tempo und den erwünschten Ertrag behindern. Das Internet kann in jeder der in 2.3.1 
erläuterten Trauerphasen hilfreich sein. Sogar darüber hinaus setzen sich manche 
Betroffene mit der Thematik auseinander, um anderen in einer ähnlichen Situation mit ihren 
eigenen Verlust- und Trauererfahrungen unterstützend zur Seite zu stehen. 
5.3.1 Informationsseiten 
Mittlerweile ist auch der Bundesverband für Bestatter mit einer Internetpräsenz vertreten. 
Auf dieser Homepage können allerlei wichtige und nützliche Informationen rund um das 
Thema Bestattung abgerufen werden. Die Seite stellt eine übergreifende Plattform für alle 
Bestattungsunternehmen in Österreich dar. Die Kontaktdaten der einzelnen Bestatter sind 
abrufbar und die einzelnen Möglichkeiten nach dem Tod eines Angehörigen werden kurz 
erklärt. Daneben sind auch die aktuellen Sterbefälle aus allen Bundesländern, nach 
Bezirken gegliedert, abrufbar und die Parte jedes Verstorbenen kann angesehen werden.209 
Auch die Bestattung Wien hat eine sehr ausführlich und informativ gestaltete Seite. Hier 
kann, neben den wichtigsten Informationen rund um einen Sterbefall, auch ein 
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Terminkalender eingesehen werden, in dem alle Bestattungen, die von der Bestattung Wien 
durchgeführt werden, mit Uhrzeit und Ortsangabe eingetragen sind. 210 Außerdem gibt die 
Seite einen Überblick über die von der Bestattung Wien verwalteten Friedhöfe. Dabei 
werden neben statistischen Daten zu Größe und Belegung auch die Öffnungszeiten und 
Besonderheiten der Friedhöfe angegeben. Eine Seite mit ähnlichem Aufbau und Inhalt gibt 
es auch in Tirol vom Verein ‚Kuratorium Bestattung’211.  
5.3.2 Foren 
In Zeiten der immer stärkeren Verstädterung kommt es häufiger vor als man denkt, dass 
sich jemand alleine unter vielen fühlt. Das Zusammenleben in Kleinfamilien führt in 
manchen Fällen dazu, dass man sich nach dem Tod eines Familienmitgliedes mit seiner 
Trauer isoliert und alleingelassen fühlt. Zwar mag es die eine oder andere Selbsthilfegruppe 
oder psychologische Betreuung geben, viel unmittelbarer ist allerdings die Hilfe, die nach 
Hause kommt. Dies geschieht nicht etwa durch Hausbesuche von Betreuern, sondern sehr 
oft über das Internet. Zahlreiche Foren bieten Unterstützung in schweren Zeiten von 
trauerpädagogisch geschulten und psychologisch ausgebildeten Personen. Darüber hinaus 
aber auch von Menschen, die in einer ähnlichen Situation wie der Trauernde sind oder 
bereits waren. Mit großem Mitgefühl, aber auch Wärme und Verständnis wird auf Berichte 
vom Tod geliebter nahe stehender Personen geantwortet und versucht den Hinterbliebenen 
Trost zu spenden und eine Hilfe in schweren Zeit zu sein. Neben dieser seelsorgerischen 
Funktion der Foren, ist es möglich praktische und rechtliche Informationen zum Thema zu 
erhalten. Auf www.aspetos.at/forum wird beispielsweise von Juristen Rechtsberatung 
gegeben und Fragen zu rechtlichen Aspekten der Bestattung, in Erbschaftsangelegenheiten 
und anderem gegeben. 
5.3.3 Gedenkseiten 
Vielen Trauernden ist es ein Bedürfnis nach dem Tod von nahe stehenden Personen 
Gedenkseiten im Internet zu veröffentlichen. Dies muss nicht unbedingt als Ersatz für ein 
reales Grab verstanden werden. Nach der Durchsicht so mancher Seite denkt man, den 
Verstorbenen wirklich gekannt zu haben. Von der Geburt bis zum Todestag werden die 
wichtigsten Stationen aus der Sicht der Hinterbliebenen geschildert. Es wird berichtet 
welche Gefühle mit der Person verbunden werden, was der Verlust bei ihnen auslöst und 
wie sie damit umgehen. Die Individualität des Verstorbenen, sowie die Trauer der 
Hinterbliebenen wird betont, was auch durch die kreative Gestaltung der Seiten sichtbar 
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wird. Dass es sich dabei um das subjektive Bild der Gestalter vom Verstorbenen handelt, 
muss dabei aber immer bedacht werden. So ergibt sich kein vollständiges Portrait der 
Person, sondern ein lückenhaftes, möglicherweise idealisiertes, Bild. Die 
„Erinnerungsperspektiven“ sind teils sehr unterschiedlich und können, wenn man es 
zulässt212, am Ende doch zahlreiche Facetten einer Person zeigen.213 Auf vielen dieser 
Seiten wird darauf hingewiesen, dass es vor allem die Intention ist, anderen in ähnlichen 
Situationen zu helfen bzw. einen Ansprechpartner zu geben.  
Ein weiterer Vorteil solcher virtuellen Friedhöfe ist, dass sie global zu jeder Zeit besucht 
werden können. Für viele Menschen ist es wichtig, einen Ort zu haben, auf den sie ihre 
Trauer konzentrieren können, wie eben beispielsweise das Grab auf einem Friedhof. Die 
selbe Funktion haben solche Gedenkseiten. Im Gästebuch können Besucher ihre 
Gedanken festhalten, von gemeinsamen Erlebnissen mit dem Toten berichten, sich von ihm 
verabschieden oder der Familie ihr Mitgefühl ausdrücken.  
Dass solche Seiten tatsächlich frequentiert werden, ähnlich einem Grab und dadurch auch 
ähnliche Funktionen wie ein solches aufweisen, zeigt das Beispiel von Erika Kerkhoff. Ihr 
Mann Winfried hat für sie eine Gedenkseite eingerichtet, die auch regelmäßig besucht und 
aktualisiert wird.214 An diversen Jahrestagen, Geburtstagen und anderen Feiertagen notiert 
der Ehemann seine Gedanken, setzt sein Leben nach dem Tod von Erika mit ihr in 
Verbindung und versucht ihr so, auch über den Tod hinaus, nahe zu bleiben. Auch Ira 
Spieker und Gudrun Schwibbe haben in ihrem Beitrag „Nur Vergessene sind wirklich tot – 
Zur kulturellen Bedeutung virtueller Friedhöfe“215 dieses Beispiel aufgegriffen und bei 
Erscheinen ihrer Arbeit im Jahr 2005, innerhalb von 5 Jahren, 11.500 Besucher auf der 
Homepage festgestellt.216 Mittlerweile ist die Besucheranzahl auf beinahe 26.400217 
angewachsen. Die Vermutung liegt also nahe, dass virtuelle Gräber häufiger besucht 
werden als reale.  
Ein weiteres Beispiel ist die Gedenkseite für die Geschwister Jenny und Patrick, erstellt von 
deren Mutter.218 Auch diese Seite wird, obwohl beide mittlerweile beinahe seit 10 Jahren 
verstorben sind, laufend ergänzt und erweitert. Da beide Verstorbene eigene Kinder hatten, 
ist auch diesen eine eigene Rubrik gewidmet, in der die Großmutter den Enkelkindern auf 
virtuellem Weg öffentlich Nachrichten zukommen lässt und darin auch auf die verstorbenen 
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Eltern Bezug nimmt.219 Dies vermutlich auch deshalb, da die Kinder beim Tod des Vaters 
bzw. der Mutter noch sehr klein waren und so kaum eigene Erinnerungen an sie haben.  
Ist der Verstorbene unter besonders tragischen Umständen ums Leben gekommen, so wie 
Patrick im vorangegangenen Beispiel, kann die Seite auch als eine Art Mahnmal fungieren.  
Auffällig bei diesen Gedenkseiten ist, dass es sich sehr oft um Mütter handelt, die 
Homepages für ihre verstorbenen Kinder kreieren. Manche verweisen auch auf von ihnen 
gegründete Selbsthilfegruppen, die anderen Eltern mit der Trauer um ein Kind 
Unterstützung und Verständnis anbieten wollen.220 
Auch auf youtube221 gibt es zahlreiche von den Hinterbliebenen erstellte Videos und 
Präsentationen, die dem Tod von geliebten Menschen gewidmet sind. Gibt man die 
Suchbegriffe ‚Gedenken’ oder ‚Beerdigung’ ein, erscheinen zahlreiche Videos, in denen vor 
allem Schulkameraden verstorbenen Kollegen gedenken. Zum überwiegenden Teil sind es 
Jugendliche, die auf diese Weise ihre Trauer über den Tod von Freunden ausdrücken. Es 
werden gemeinsame Fotos gezeigt und Texte eingefügt, die die Verstorbenen und 
Erlebnisse mit ihnen beschreiben. Die Möglichkeit, Kommentare zu den Videos zu 
hinterlassen, hat teilweise die Funktion von Kondolenzbüchern übernommen.  
5.3.4 Virtuelle Kondolenzbücher 
Die beiden bereits erwähnten Homepages der Bestattung Wien und des Kuratoriums 
Bestattung verfügen neben den weiter oben angeführten Inhalten auch über 
Kondolenzbücher. Zu jedem Sterbefall gibt es die Möglichkeit einen persönlichen Eintrag zu 
hinterlassen. So kann, auch ohne bei der Beerdigung anwesend zu sein, den 
Hinterbliebenen Beileid gewünscht, oder, wie bei den Gedenkseiten, vom Verstorbenen 
Abschied genommen werden. Vor allem wenn ein Mensch unerwartet aus der Mitte der 
Lebenden gerissen wird und niemand mit dem Tod rechnen konnte, ist dies oft eine 
Möglichkeit nicht mehr Gesagtes loszuwerden und der Beziehung zum Verstorbenen einen 
Endpunkt zu geben. Dies gilt auch dann, wenn sich der Verstorbene und der Trauernde aus 
den Augen verloren haben und es keine Möglichkeit gab ein letztes Gespräch miteinander 
zu führen.  
Eine weitere Möglichkeit ist es vorhandene Homepages verstorbener Personen zu 
Kondolenzbüchern umzufunktionieren. So ist dies beispielsweise bei Aurelia Hornung 
passiert.222 Über das Gästebuch kommunizieren Freunde und Verwandte der Verstorbenen 
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mit ihr, was in diesem Fall eine Art Trauerbewältigung darstellt, aber auch ein Nicht-
loslassen-Wollen der geliebten Person. Die Trauer wird so auf beklemmende Weise 
öffentlich mitgeteilt.223 Vor allem die Mutter führt ein regelmäßiges Zwiegespräch mit ihrer 
verstorbenen Tochter via Gästebuch. Diese öffentlich gelebte Trauer wird nicht von allen 
Mitnutzern gerne gesehen und daher, an gleicher Stelle, kritisiert. Spieker und Schwibbe 
meinen dazu, dass es unter solchen Umständen passieren kann, „dass die Phase, den 
Verlust zu verarbeiten, nicht eintritt.“ Und weiter: „… das Abfassen von Briefen an die 
Verstorbenen [kann] hier zu Ersatzhandlungen für die abgebrochene reale Kommunikation 
werden. Die Hinterbliebenen agieren mit den Toten wie mit Lebenden. Sie verdrängen auf 
diese Weise die Endgültigkeit des Todes und halten die Verstorbenen in einem virtuellen 
Zwischenraum am Leben.“224 
Beim Tod von Personen des öffentlichen Interesses werden häufig neben realen 
Kondolenzbüchern auch virtuelle erstellt. Anlässlich des Ablebens des Herausgebers der 
„Kronen Zeitung“, Hans Dichand, wurde auf der Webpräsenz der Tageszeitung ein 
Kondolenzbuch, sowie ein so genannter ‚Talksalon’ eröffnet, wo den Gefühlen zu dessen 
Ableben, Ausdruck verliehen werden konnte.225 Auch für den österreichischen Künstler 
Falco gibt es solche Seiten, die beinahe an einen regelrechten Totenkult denken lassen.226  
 
Gästebücher, aber auch Kondolenzbücher und Foren haben die Eigenschaft, dass sie 
zumeist öffentlich zugänglich sind.227 Das heißt, man muss sich weder registrieren, noch 
anderswo einloggen, um die Beiträge anderer lesen zu können. Manche wollen nur lesen, 
was andere schreiben, welche Meinung sie vertreten, was sie bedrückt und womit sie 
hoffen, helfen zu können. Da dieses Phänomen allseits bekannt sein dürfte, werden diese 
Mitleser auch direkt angesprochen und in den Grußformeln erwähnt: „Liebe Kate, liebe 
Andrea, liebe stille Mitleser…“228 oder „Hallo meine Lieben, liebe Mitleser…“229 und auch 
„Einen lieben Gruss an alle...auch an unsere stillen Mitleser...“230 Manche werden auch von 
Mitlesern zu aktiven Schreibern: „Ich bin schon lange ein stiller Mitleser und ihr habt mir 
schon sehr geholfen, damit ich nur lesen konnte das ich nicht alleien bin.“ [sic]231  
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Auf der einen Seite mag dieses anonyme stille Mitlesen als Voyeurismus abgetan werden, 
andererseits bedarf es aber auch einigen Mutes, die Dinge, die einem das Leben so schwer 
machen, niederzuschreiben. Trotzdem bleibt zu vermuten, dass manche Leser 
Interneteinträge dieser Art mit Fernsehserien verwechseln. Sie wollen unterhalten werden 
und in diesem Fall resultiert der Unterhaltungswert aus der Trauerbewältigung von 
Angehörigen, Beileidsbekundungen und der Darstellung der Lebensgeschichte 
Verstorbener. Zusätzlich handelt es sich hierbei nicht um eine fiktive Telenovela sondern 
um das echte Leben und echte Gefühle.232  
Aller Schattenseiten zum Trotz überwiegen, meiner Ansicht nach, aber die positiven 
Aspekte des Internets in Verbindung mit Trauerbewältigung und auch 
Informationsbeschaffung in Bezug auf Todesfälle. Der erste Weg vieler Menschen auf der 
Suche nach Informationen oder Hilfe ist heute der unverbindliche Blick ins Internet. 
Besonders bei einem so persönlichen Thema wie dem Tod von Angehörigen kann es eine 
Erleichterung sein, erstmal nicht mit einer realen Person in eine Face-to-Face-
Kommunikation treten zu müssen. Die Hemmschwelle sich Hilfe zu suchen, ist oft niedriger, 
wenn man anonymisiert bleiben kann.  
Auch in der Familie kann die ausreichende und adäquate Unterstützung manchmal nicht 
gefunden werden. Sei es weil die anderen Familienmitglieder mit ihrer eigenen Trauer 
beschäftigt sind, sei es weil sie mit den Geschehnissen schneller abgeschlossen haben, 
oder eine andere Art haben damit umzugehen, die es nicht zulässt jemand anderem Stütze 
zu sein. So individuell jeder Mensch ist, so unterschiedlich ist auch die Art und Weise wie er 
Trauer lebt und ausdrückt. Dass es dabei passieren kann, dass selbst familienintern 
unterschiedliche Auffassungen dieser Angelegenheit aufeinander treffen, erschwert 
manchen die Bewältigung und Verarbeitung dieser Erlebnisse. Daher können 
Gesprächspartner in Foren oder Reaktionen in Gästebüchern oder Kondolenzbüchern eine 
große Hilfe für die eigene Trauerbewältigung sein. 
5.4 Weitere Trends 
Dass sich Bestattungsunternehmen den Bedürfnissen und Veränderungen der Zeit 
anpassen (müssen/können) ist am Beispiel des Bestattungsunternehmens Zadrobilek zu 
sehen. Hier hat man sich auf alternative Bestattungsformen spezialisiert, im Besonderen 
auf Naturbestattungen. Da die Rechtslage in Österreich wenig Möglichkeiten für freie 
Formen der Bestattung offen lässt, ist es dafür notwendig auf das Ausland auszuweichen. 
In der angrenzenden Slowakei ist das Verstreuen der Asche des Verstorbenen auf einem 
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besonders gekennzeichneten Waldgrundstück möglich und bei Opatija an der Adria233 kann 
die Asche von einem Boot aus direkt ins Wasser gestreut werden. Bei jeder der 
angebotenen Bestattungsarten ist ein Rundumservice des Unternehmens von der 
Organisation der Kremation, über die individuelle Trauerrede, bis zur Reisebegleitung an 
den Ort der Ascheausstreuung gegeben.234 Frau Zadrobilek sieht in der heutigen Zeit das 
konventionelle Grab als überholtes und für viele nicht mehr zeitgerechtes Modell. Das 
Gedenken an die Verstorbenen könne genauso innig von zu Hause aus stattfinden. 
Dennoch meint sie eine neue Sehnsucht nach Ritualen zu erkennen, die allerdings in neuer 
Form, den veränderten Bedürfnissen angepasst, erfüllt werden müssten.235  
Nach den bereits erwähnten Elementen – Erde, Feuer und Wasser – kann eine Bestattung 
auch in der Luft stattfinden. Von einem Flugzeug aus wird der Inhalt der Urne in alle Winde 
verstreut. Da auch diese Form innerhalb des Österreichischen Rechts nicht möglich ist, 
kann hier wieder auf das slowakische Ausland ausgewichen werden.236 Etwas idyllischer 
und vor allem geräuschärmer, ist das Verstreuen der Asche von einem Heißluftballon aus 
(wird in Frankreich angeboten).237  
 
In der Dokumentation „Der andere Abschied“ präsentiert der Regisseur Martin Betz 
alternative Bestattungsmöglichkeiten und Trends auf dem Bestattermarkt. Dabei wird auch 
eine Bestattermesse in Salzburg besucht, wo beispielsweise kreativ und individuell 
gestaltete Behältnisse als letzte Ruhestätten vorgestellt werden. Auf solchen, eigens für 
Bestatter veranstalteten, Messen werden die neuesten Urnen- und Sargmodelle präsentiert. 
Von der Urne in Fußballform, über Särge, die von einem Chello nicht zu unterscheiden sind, 
bis zu kunstvoll bemalten Särgen ist hier alles und noch mehr zu finden. Ein 
niederösterreichisches Unternehmen bietet die so genannten ‚Stones of Souls’ an. Auf 
einem Granitsockel befindet sich ein achteckiger Glaskubus mit Granitdeckel, der bis zu 
sechs Urnen fassen kann. Es ist gedacht, dass dieses „Marterl“ im eigenen Garten platziert 
wird. Die Absicht dahinter ist es, der Urne einen Platz an der Sonne zu bieten, in der 
gewohnten Umgebung des eigenen Gartens. Die Initiatorin der „Stones of Souls“ berichtet 
auf der Homepage des Unternehmens, dass durch das Marterl in ihrem eigenen Garten 
neue Rituale entstanden sind, die die ganze Familie einbinden. 238 Die weltweit größte 
Bestatterfachmesse findet in einem 5-Jahres-Rhythmus in Düsseldorf statt. Die BEFA 
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(BEstatterFAchmesse) des vergangenen Jahres 2010 war die bisher größte Messe ihrer Art 
mit über 10.000 Fachbesuchern an drei Tagen.239  
 
Ebenfalls, unter anderem von der Bestattung Wien angeboten, ist eine Technik, die in den 
USA seit Jahrzehnten üblich ist und auch im Zuge dieser Arbeit bereits mehrmals erwähnt 
wurde: die Thanatopraxie. Darunter versteht man die derzeit modernste und am besten 
ausgereifte Form der Konservierung verstorbener Personen. Die natürliche Verwesung des 
Körpers soll hinausgezögert werden, durch einen Unfall entstellte Verstorbene sollen wieder 
so hergestellt werden, dass sie für den Abschied der Angehörigen ästhetisch wirken. Der 
Körper des Verstorbenen wird dabei so hergerichtet, dass er mehr einem Schlafenden 
gleicht, als einem Toten. Die Hautfarbe soll natürlich lebendig sein und als Teil eines 
gepflegten Äußeren eine offene Aufbahrung ermöglichen. Seit Juni 2006 gibt es zu dieser 
Praktik auch eine eigene Verordnung (BGBl. II Nr. 218/2006).240 Um als Thanatopraktiker 
arbeiten zu dürfen, muss ein Befähigungsnachweis erbracht werden, der nach Absolvierung 
eines speziellen Lehrganges erteilt wird. 
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6 Resümee und Ausblick auf zukünftige Entwicklungen 
Vor meiner Reise durch Österreichs Friedhöfe hatte ich eine enorme Erwartungshaltung. 
Die erste ernsthafte Feldforschung sollte besonders eindrucksvolle Ergebnisse liefern. 
Während der Reise musste ich allerdings von der Suche nach dem Besonderen Abstand 
nehmen, um wieder objektiv zu werden und die Augen für das Wesentliche und 
Entscheidende zu öffnen. Denn auch wenn Österreich eine scheinbar homogene 
Friedhofskultur aufweist, gibt es innerhalb dieser doch gravierende Unterschiede, die zwar 
auf den ersten Blick nicht immer sichtbar werden, beim zweiten und vielleicht auch durch 
das Einholen weiterer Informationen, beispielsweise aus den Friedhofsordnungen, doch 
deutlich erkennbar werden – auch wenn die einzigen offensichtlichen Unterschiede jene 
sind, ob ein Kreuz oder ein Stein das Grab markiert und ob der Verstorbene vor der 
Bestattung verbrannt wurde oder nicht. Im Detail der Grabgestaltung und auch in der Wahl 
eines bestimmten Grabtypus, werden entscheidende Differenzen sichtbar, die auf mehreren 
Sinn- und Bedeutungsebenen interpretiert werden können. Einerseits ist es Ausdruck der 
finanziellen Möglichkeiten, andererseits jener des persönlichen Verhältnisses zum 
Verstorbenen, aber auch zum Tod im Allgemeinen. Weitet man die Betrachtung der 
kleinstmöglichen Einheit eines Grabes auf den gesamten Friedhof aus, so sagt dieser „viel 
über die Kultur der jeweils dominierenden säkularen bzw. religiösen Gemeinschaften aus. 
Die Rituale bei der Bestattung der Toten, die verwendeten Symbole auf den Grabsteinen 
und das Aussehen der Gräber“241 sind gruppenspezifische Charakteristika, die in der 
Summe der Gräber eines ganzen Friedhofs Auskunft über besondere Eigenschaften der 
jeweiligen Gruppe geben und auch jene hervorheben, die nicht der Mehrheitsgesellschaft 
angehören und sich bewusst, unbewusst oder auch erzwungen von dieser abheben. Die 
Kriterien wonach Gräber ausgewählt und gestaltet werden, sind vielfältig, aber für den 
Außenstehenden nicht immer erfassbar. Dennoch kommen einem Fragen in den Sinn, die 
durch die Aura des jeweiligen Grabes hervorgerufen werden: Wieso wird der eine 
Verstorbene in einer Gruft in den elitär anmutenden Arkadengängen bestattet und der 
andere in einem Reihengrab, das identisch mit den benachbarten Gräbern gestaltet ist? 
Wieso werden Gräber aufgelassen, weil das Benützungsrecht nicht verlängert wird? Wieso 
haben manche Gräber sehr alte Grabsteine, wieso stehen daneben sehr moderne, obwohl 
die Begrabenen schon sehr lange verstorben sind? Wieso wirken manche Gräber so 
verwahrlost?  
Kann man tatsächlich Parallelen zwischen der Grabgestaltung und der sozialen und 
gesellschaftlichen Position des Verstorbenen und seiner Hinterbliebenen ziehen? Jedes 
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Grab erzählt eine Geschichte. Jedoch ist der Geschichtenerzähler die eigene Phantasie, 
angeregt von einem Bild, das interpretiert werden will. Je mehr Individualität und 
Persönlichkeit auf dem Grab vorzufinden sind, desto mehr Anhaltspunkte aus der Realität 
können in die Geschichte eingearbeitet werden. Nicht jedes Grab ist Teil der Trauerarbeit, 
daher ist auch die Intention hinter der Gestaltung nicht automatisch auf den Verstorbenen 
projiziert. Nicht alle Hinterbliebenen benötigen das Grab auf Dauer, um einen Todesfall zu 
verarbeiten und halten es für nicht (mehr) relevant. Das erklärt, warum manche Gräber 
nach der ersten Nutzungsperiode nicht verlängert, sondern aufgelassen werden und auch 
davor schon einen wenig besuchten und vernachlässigten Eindruck machen. Auch die 
Theorie der Todesverdrängung kann erklären, warum Angehörige ein Grab nicht besuchen. 
Das Nicht-Wahrhaben-Wollen eines Todesfalles führt die Existenz eines Grabes ad 
absurdum. Andererseits ist es auch ein möglicher Ausdruck eines neuen 
Trauerverständnisses, welches ein virtuelles bzw. imaginäres einem realen Grab vorzieht.  
 
Man wagt beinahe zu behaupten, dass es keine eigenständige Österreichische Friedhofs- 
und Bestattungskultur gibt, da die Diversität von Region zu Region, von Friedhof zu 
Friedhof, aber auch von Grab zu Grab auf den zweiten Blick so groß ist, dass kaum mehr 
Gemeinsamkeiten gefunden und daher auch keine Verallgemeinerungen getroffen werden 
können.  
Wie der Untertitel dieser Arbeit schon sagt (zur Erinnerung: Vom stillen Gedenken zum 
schrillen Kult), ist in der Österreichischen Bestattungskultur des 21. Jahrhunderts genau 
diese Bandbreite vorzufinden: Vom stillen Begräbnis in einem anonymen Gräberfeld, das 
ohne kennzeichnenden Grabstein und trauernde Angehörige stattfindet, bis zur 
quietschbunten Blumendekoration der Gräber auf denen allwöchentlich der Sonntagskaffee 
zelebriert wird und den Staatsbegräbnissen, die in kollektiver Volkstrauer münden und im 
Internet einen wahren Totenkult hervorbringen (siehe beispielsweise Falco). Die Facetten 
und Wege in denen Bestattungs- und Friedhofskultur auftritt sind unendlich. Selbst auf 
einem einzigen Friedhof ist in den seltensten Fällen eine 100prozentig uniforme 
Gräbereinheit vorzufinden. Die Individualität jedes einzelnen Verstorbenen, die Einflüsse 
der Globalisierung, aber auch ein hohes Maß an Traditionsbewusstsein und Ritualtreue 
kennzeichnen die österreichische Bestattungskultur.  
Auch wenn der Tod im Alltag ein bewusst oder unbewusst marginalisiertes Phänomen ist, 
so hat er doch eine große Bedeutung für die Gesellschaft. Dieser ganz spezielle Umgang 
mit ihm ist Teil der Österreichischen Sozialisierung und somit auch Teil der 
Österreichischen Kultur. Die Ernsthaftigkeit, die bei diesem Thema mitschwingt, bestimmt 
den darüber geführten Diskurs in der Bevölkerung, der allerdings auch ins Gegenteil 
ausschlagen kann, denkt man an den hier verbreiteten schwarzen Humor mit seinen 
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starken sarkastischen Tendenzen. Dennoch ist für das Gros der österreichischen 
Bevölkerung der Tod keine angenehme oder alltägliche Angelegenheit.  
Verlust ist immer mit Schmerz, selten mit Erlösung verbunden. Abschiede bedürfen einer 
Loslösung von vertrauten Gewohnheiten und der Fähigkeit sich nach der Zukunft zu 
orientieren. Doch was wäre die Zukunft ohne Vergangenheit, die uns mit den vielen 
Erlebnissen und Begegnungen zu den Menschen macht, die wir sind. Unsere Ahnen haben 
uns vielleicht beeindruckt, bestärkt, gelehrt, aber möglicherweise auch betrogen, enttäuscht 
und am Ende eben verlassen. Sicher ist jedoch, dass jeder von ihnen seine Fußspuren und 
Fingerabdrücke in unserem Leben hinterlassen hat und uns verändert, geformt und geprägt 
hat. Totengedenken und Trauer sind von der Gesellschaft nach den jeweiligen 
Bedürfnissen und Anforderungen der Zeit geformte Phänomene, die uns mit unserer 
Vergangenheit verbinden und uns unsere Wurzeln bewusst machen. Egal, ob diese Basis 
eine Gute oder eine Schlechte ist, sie bildet den Grundstock unseres Lebens und auch 
dessen, was wir weitergeben. Wir kommen nicht aus dem Nichts, wir haben eine 
Geschichte, der wir besonders auf den Friedhöfen nahe kommen können. Nicht nur unsere 
eigene Vergangenheit spiegelt sich dort wider, auch die von ganzen Generationen und 
eines ganzen Landes. Zwar sind es nicht die Toten die zu uns sprechen können, aber die 
Art und Weise wie man sie bestattet (hat) spricht an ihrer Stelle, für ihre Zeit und den 
daraus folgenden gesellschaftlichen und auch politischen Kontext. 
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9 Abstract 
Im Mittelpunkt der vorliegenden Arbeit stehen Bestattungen und Friedhöfe im Österreich 
des 21. Jahrhunderts. Da diese Themen nur über den Umweg von Sterben und Tod 
diskutiert werden können und auch das unangenehme Phänomen der Trauer ein 
entscheidender Faktor ist, werden sie gerne aus dem gesellschaftlichen Diskurs 
ausgeblendet und marginalisiert. Der Umgang und die Auseinandersetzung mit dem letzten 
Weg und der letzten Ruhestätte werden aus dem alltäglichen Leben verdrängt, wodurch die 
unausweichliche direkte Konfrontation erschwert und von Überforderung gekennzeichnet 
ist. Dabei können Rituale helfen ungewohnte und unangenehme Wege gefasster und 
strukturierter zu beschreiten. Sie sind der rote Faden und die Richtschnur aus der Krise, die 
Tod und Trauer verursachen. 
Die beiden grundsätzlichen Formen der Bestattung, die Erd- und die Feuerbestattung, 
werden anhand ihrer jeweiligen historischen Entwicklungsgeschichte bis in die Gegenwart 
geführt. Hierbei werden auch alternative Bestattungsformen und Trends des 21. 
Jahrhunderts vorgestellt.  
Österreichische Friedhöfe, der zentrale Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit, werden in 
allgemeiner Hinsicht in Bezug auf Österreich diskutiert und im Speziellen anhand der 
Ergebnisse meiner Feldforschung durch Österreich charakterisiert. Es soll ein umfassendes 
Bild der Österreichischen Bestattungs- und Friedhofskultur gezeichnet werden: Einerseits 
wird auf die Eigenheiten der ausgewählten Friedhöfe in den einzelnen Bundesländern 
eingegangen und andererseits wird versucht daraus Tendenzen und Strömungen der 
Friedhofskultur in Österreich zu erkennen bzw. abzuleiten. Darüber hinaus werden 
mögliche zukünftige Entwicklungen diskutiert.  
 
*  *  * 
 
This thesis focuses on funerals and cemeteries in Austria in the 21st century. As these 
topics can only be discussed considering dying and death and the essential factor of the 
inconvenient phenomenon grief, they are likely to be blinded out of the social discourse and 
are marginalized. The handling and dealing with the final journey and eternal peace in a 
grave are forced out of daily life, so the inevitable direct confrontation is made even more 
difficult and marked by overstraining. Rituals can help following unfamiliar and inconvenient 
paths more calm and more structured. They are the guidance out of the crisis caused by 
death and grief.  
The two basic forms of funerals, burial and cremation, are presented according to the 
historic development until today. In addition alternative forms of funerals are introduced. 
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Austrian cemeteries, as the main object of investigation in this thesis, are discussed in 
general, and in particular concerning the results of my field research in each of the 
provinces.  
The goal is to provide a comprehensive overview of today’s funeral and cemetery culture in 
Austria: On the one hand the singularities of the selected cemeteries of each province are 
presented and on the other hand it is attempted to identify and to derive tendencies and 
streams of Austrian cemetery culture. Moreover possible developments are discussed. 
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